
 

Imeiner Zeitung

 

Zeitung für den Ländlireis Breslau
Galant“ einssließlich Abtrag wöchentlich 28 Pfg» monatlich 1,15 am.

Erscheint Dienstag, Donnerstag und Sonnabend mittag. Der

gilt als sortbestehenin wenn nicht 14 Tage vor Beginn des Monats

Bei höherer Gewalt oder Betriebsstörung kann

in Anspruch auf Lieferung der Zeitung oder auf Rückzahlung des
derselbe gekündigt wird.

Bezugspreises nicht zugestanden werden.

suieigmprel e: Für die einspaltige Millirneterhdhe (46 mm breit) b {In
Anzeigen im extteil mm 15 Pfg. Preisliste Nr. 2. Rachlässe Etage.
Für das Erscheinen der Anzeigen gelten die „allgemeinen Des » be-
dingungen im Anzeigenwesen«. Gerichtsstand süralle Zahlun enist eslau.
Hauptschriftleitungi Johannes Dodeek, Brvckau, Bahnho aße 12. —
Verantwortlich für den Anzeigefrtixeix gohannes Dodeck, Brockau, Bahnhoss

a e « . —-

Bezug Veröffentlichungsblatt
für die

Stadt Brockau

Driiek nnd Verlag von Ernst Dodeek’s (Erben, Broekaii, Bahnhofstr. 12. Fernsvrecher Breslau 5328|. Postscheckkonto Breslan 10795,

 

M. 124
\

Broeüam Dienstag, den 17. Oktobert1939
 

 

Befreiung der Meere
Unsre Fahne wehet auf bem Ma te,
Sie verkündet unsres Reiches a t,
Denn wir wollen es nicht länger eiden,
Daß der Englischmann darüber lacht...

. (Hermann Löns).

In Ergänzung der Mitteilungen des Oberkommandos
der Wehrmacht über erfolgreiche Unternehmungen deut-
scher Seestreitkräfte in der Nordsee konnte vor einigen
Tagen festgestellt werden, daß die Zeit der unbeschränkten
britischen Seeherrschaft in der Nordsee ein für
allemal vorüber und die Nordsee zu einem Meer
geworden ist, in dem die See- und die Luftherrschaft in
deutschen Händen liegen. Seitdem haben die Helden
Unserer U-Boote der Grand Fleet neue vernich--
te n d e S ch l ä g e beigebracht. Ein deutsches U-Boot hat
das britische Schlachtschiff »R o h al O a k« in den Grund
des Meeres gebohrt und, während die Welt die Be-
deutung dieses Ereignisses untersuchte, ein weiteres bri-
tisches Schlachtschiff, die »R e p u l s e«, torpediert.

So kündet wirklich die Fahne auf dem Maste unserer
Kriegsschifse von der Macht des Deutschen Reiches, wie
es der 1914 vor Reims gefallene Heidedichter Her-

. m a nn L ö n s in seinem letzten im letzten Wunschkonzert
in neuer Intonierung uraufgeführten ,,Engellandlied« er-
sehnt hat. Nicht Schwäche war es, wie es der britische
Ministerpräsident Ehamberlain sich einzureden versuchte,
die den Führer veranlaßt hat, in seiner Rede vom 6. Ok-
tober noch einmal den Völkern den Weg in den Frieden
aufzuzeigen, sondern die seelische und mili-
täris che Stärke, durch die Deutschland sich aus-
zeichnet, hat es uns ermöglicht, auchin der Stunde des
Sieges maßvoll zu sein.

Nachdem nun Chamberlain die Hand des Führers
unter niederträchtigen Verleumdungen zurückgestoßen hat,
haben jetzt die Waffen der deutschen Wehrmacht das Wort.
Wie die Berichte von den Kampffronten beweisen,
treffen sie vor allem das Land mit voller Wucht, dessen
Regierung für die Fortsetzung des Krieges verantwortlich
ist. hamberlain hat den Krieg gewollt, und
darum erhält er jetzt den Krieg; Chamberlain hat T a t e n
verlangt, und darum antworten wir jetzt mit Taten. Denn
das ist doch wohl eine Tat, wenn innerhalb weniger
Tage vier Riesen der englischen Flotte versenkt oder doch
kampfuufähig gemacht wurdens Hat nicht der gleiche
Mann, der heute an der Spitze der britischen Flotte steht,
Winston Churchill, den Verlust eines englischen Schlacht-
schiffes einmal gleichgesetzt dem einer Division für
Deutschlands Dieser Vergleich aber wurde in einer Zeit
gezogen, in der das deutsche Heer noch 100 000 Mann stark
war. Heute bedeutet damit der V e rlu st ein e s
Schlachtschiffes für England dasselbe, was für
Reutschlaitid die Vernichtung von zehn Divi-
onen
Dieser Vergleich erst zeigt so recht, wie hart die

Schläge sind, die das ,,meerbeherrschende« England in den
wenigen Wochen dieses Krieges erhalten hat. England
hat nicht nur einen hohen Verlust an Menschen-
l.e b e n zu beklagen — von den 1150 Mann der Besatzung
des ,,Royal Oak« sind bisher erst 370 als gerettet ge-
meldet worden --‚ England ist nicht nur materiell aufs
schwerste geschädigt worden, sondern vor allem hat auch
der N i m b u s Alb i o n s erheblich an Glanz eingebüßt.
Entweder seien die britischen Schutzmaßnahmen nicht aus-
reichend, so urteilen heute die neutralen Länder, oder
aber die Briten seien der Taktik der deutschen U-Boote
nicht gewachsen. Denn an Zahl hat ja die englische
Kriegsflotte, wie alle Welt weiß, das Uebergewicht. Aber
gerade die Zahl allein hat in diesem Krieg nichts
mehr zu bedeuten. Entscheidend ist der Geist, der die
Soldaten beseelt, und daneben die G ü t e d e r W a ff e n.

Geistig ist Deutschland unüberwindlich, weil es für
eine gerechte Sache kämpft: für einen wahren Frieden und
für eine dauerhafte Ordnung des europäischen Lebens.
Unsere Waffen aber sind vorzüglich, weil der Führer bei-
zeiten dafür gesorgt hat, daß unsere Wehrmacht es in
ihrer technischen Ausrüstung mit der eines jeden anderen

- Landes aufnehmen kann. Auf 90 Milliarden Reichsmart
bezifferte dieser Tage eine italienische Zeitung, die
,,Milizia Faseista«, die Gesamtaufwendungendes natio-
nalsozialistischen Deutschlands für die militärische—Ver-
teidigung. Daß dieses Geld gut angelegt worden ist,
zeigte uns bereits der Feldzug in Polen, und ebenso
künden davon die Taten unserer Kriegsmarine.

Vor kurzem noch hat Chamberlain geglaubt, Deutsch-
land mit der Länge des Krieges drohen zu können.
Nun, heute wird man auch in England nachgerade be-
greifen, daß ein langer Krieg vor allem für die Briten
selbst schwerste Gefahren heraufführt. England ist jetzt in
seinem Urelement verwundbar, das aber bedeutet, daß
die Weltmeere frei werden von der britischen Willkürherr-
schaft. Kampfentschlossener denn je fahren nun die
Männer unserer Kriegsmariue ge en England, und wo

«sich ihnen der Feind stellt, da wrd er geschlagen,
und « zwar dergrt niederschmetternd, daß die Welt den
Atem anhält. _.

 

 

 

Von »dem gleichen U-Boot, das die »Royal Saal” versenkte
DNB. Berlin, 16. Oktober.

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt bekannt-

Das ll-Booi, durch welches das brilische Schlachischiff

„Kanal Da!“ versenkt wurde. hat den britischen Schlacht-

kreuzer ,,Repulse« angegriffen und iorpedieri.
Der torpedierte englische Schlachtkreuzer ,,Repulse« ist

32 000 Tonnen groß und wurde im Januar 1916 vom
Stapel gelassen.
Schlachtkrcuzer in der englischen Flotte an vierter Stelle
nnd wird nur noch von der ,,Renown«, die zwei Monate
später vom Stapel lief, der ,,Hood« sowie den Nachkriegs-
bauten ,,Nelson« und ,,Rodneh« übertroffen. Die Be-
stüikutig der ,,Repulse« besteht aus sechs 38,1-Zentimeter-
TGeschützen utid zwölf 10,2-Zentimeter-Geschützen. Die
sTorpedoarmierung besteht aus acht Torpedoausstoßrohren.
Das Schiff führt vier Flugzeuge an Bord. Die Besatziing
beträgt 1200 Mann. Die Länge des Schiffes beträgt
239 Meter, die Geschwindigkeit 31,5 Seemeilen, während
die ,,Royal Oat« nur 22 Scemeilen fuhr.

Monat bal«-Kommandanten gerettet
Wie Havas meldet, befinden sich die Kommandanten des

torpedierten vritischen Schlachtfchiffes ,,Royal Oak«, W. G.
.Ben n und R. F. Nicholls, unter den Ueberlebenden.

Franzosen räumen Panzerwerk
Bericht des Oberkommaiidos der Wehrmacht

DNB. B e r l i n , 16. Oktober.
Das Oberkommando der Wehrmachi gibt

bekannt:

Nachdem die Truppetibewegungen zur Besetzuiig des
deutschen Jnteressengebietes in Polen beendet sind, wird
das Oberkommando der Wehrmacht über den Osten nicht
m e h r berichten. s

Im W e st e n
schwaches Artilleriestörungsfeuer. Am Rhein südwestlich
Rastatt tvurden die Franzosen d u r ch ‚b o ch w a s s e r ge-
zwungen, ein Panzerwerk zu räumen.

In der Luft nur geringe eigene und feiiidliche Flug-
tätigkeit in Grenznähe. «

Englands Blutschuld ungebeuerliilt
Wieder 45 verstüniiiielte Leichen in Mittelpolcn ausgegraben.

Jeden Tag werden durch die jetzt eingesetzten Such-
kolonnen neue S andtaten auf edeekt, die polnisches Mord-
gesindel an versch eppten Deutsägien kurz vor dem Einniarsch
der deutschen Truppen verübte.

Aus einem Acker in der Nähe von Sompolno in Mittel-·
polen fand man wiederum ein Massengrab mit den Leichen
von 45 ermordeten Volksdeutschen. Um die Jdentifizierung
It erschweren, hatten die Polen ihre Opfer nicht nur bis zur
nkenntlichkeit verstümmelt, sondern ihnen auch noch die Klei-

der vom Leibe gerissen und sie nur notdürftig bekleidet ver-
scharrt. Trotzdem gelan es, aus den an anderer Stelle ver-
rabeuen Dokumenten est ustellen, daß es sich bei den jetzt
tifgefundenen um deuts e Bauern aus Sockelfteim Kreis

Wreschen, handelt, die am 9. September den polnischen Hen-
kcrn zum Opfer gefallen sind. Ein ganzes Dorf ivurde so
seinder Männer beraubt, unter denen sich 15——17sährige be-
an en. -

Die Toten wurden in einer ernsten Feierstunde auf dem
Friedhof in Marcinlowo beigesetzt.

Die Liste der volksdeutschen Blutopfer in Polen ist mit
den bisher bekanntgewordenen Schandtaten noch längst nicht
abgeschlossen. Hunderte von Deutschen, die in den Schreckens-
tagen des September verschlep t wurden, sind allein im Um-
kreis von P of e n noch nicht w eder in ihre Heimatorte zurück-
gekehrt. ür das gesamte deutsche Siedlungsgebiet im ebe-
iiialigen olen ist die genaue Ziffer der ermordeten
Deittf chen noch gar nicht zu übersehen, obwohl man heute
schon weiß, daß sie Tausende betragen wird.

Deutsch-flowgtiiibe Waffenliriideriiltait
Dr. Tiso bei einer militärischen Feier.

Eine militärische Feier, die erneut die erzlichkeit
der deutsch-slowakischeii Beziehungen unterstri , fand in An-
wesenheit des Ministerpräsidenten Dr. T so in Phsiian
tati. Verteidigungsminister General Catlo s überrei te aus
iesem Anla 33 deutschen und slowakischen Fliegerof izieren

und Manns aften Auszeichnungen
ifo den Heldenmut derJn einer Aussprache pries Dr.

deuts en und slowalichen Soldaten und feierte das Opfer
der f' r ihr Vaterland Gefallenen. Auf einem kameradf aft-
lichen Beisammensein ergriff der slowalische Ministerpräsi ent
nochmals das Wort und erklärte. die slowakischeArmee und
mit ihr die gesamte Nation seien glücklich, stets aufs neue die
kameradf aftli e und herzliche Verbundenheit mit der deut-
schen We rma t erleben zu können. Das flowakische Volk
werde jedenfalls die deutsche Wehrmacht und ihren obersten
Befehls aber A d o lf Hitle r in tiefster Dankbarkeit als ihre

l Besch tzer feiern.

 

Bezüglich seiner Modernität steht der ·

nur geringe Gefechtstätigkeit und -

 

Deutsche Aufuanarbeit in Wut-lieu
Versorgungsbetriebe arbeiten wieder — Ernährung und Ge-

sundheit gesichert
Die ,,Deutsche Lodzer Zeitung« bringt eine Unterredung

ihres Warschauer Vertreters mit dem Reichskommi ar fur die
Stadt Warschau, Oberbürgermeister Dr. Dr. Otto ( üsseldorf),
der u. a. folgendes zu entnehmen ist:

Die Aufgabe des Reichskommissars für die Stadt Warschau
ist die einer A u f f i ch t s b e h ö r d e über die Stadtvertvaltung
Sie umfaßt aber nicht nur die Kontrolle des«Stadtprasid«enten.
sondern auch die Ber nisse einer direkten Einschaltung in die
Dienstgeschäfte, damit ie Gewähr dafur gegeben ist, daß die
von deutscher Seite verlangten Maßnahmen zur Ges un -
d un g der Verhältnisse auch durchgefuhrt werden. Keine pol-
nische, sondern eine saubere Wirtschaft, das ist die
wesentliche Basis der Arbeit des Reichskommissars »Was ich
hier vorgefunden habe«, so führte Dr. Otto weiter aus, ,,war
vor allem auch deshalb so schwer, weil wir im Interesse der
Bevölkerung bis zum Eintritt des Winters wenigstens die
schlimmsten Notstände beseitigt haben müssen. Die
militärische Verwaltung hat mit einem Stab von Facharbeitern
in mustergültiger Weise die Pionierarbeit geleistet, so daß es
jetzt schon möglich ist, die meisten Auf abeu an die bleibenden
Behörden, die Kommandantur, ie Polizei und das
Reichskommifsariatabzugebeu.« «

Ueber die bereits geleistete Arbeit führte der Reichskoms
niissar n. a. aus, daß das schwierigste Problem die W _af f er-
verfvrgun g gewesen fei. Der Mangel an Wasser ist Schon
wegen der Seuchengefahr schlimmer als das ehlen von icht,
Gas und anderen Lebensnotwendigkeiten. ur Bekampfutig
der Seuchengefahr haben die Kriegslazarette bereits
vom ersten Tage an die sorgfältigsten Maßnahmen eingeleitet,
um ansteckenden Krankheiten von vornherein vorzubeugen.
Das geschieht u. a. dur schärfste bakteriologi che Ueber-
wachung, und auf diese eise ist es gelungen, · arschaii
feuchenrein zu halten. Hierzu hat namentlich auch die
Einrichtung von Zapfstellen sur Wasser in der Stadt bei-
getragen, die durch Tankwagen von auswarts versorgt
wurden. Dank der Zusammenarbeit mit der Trup e konnte
You nach wenigen Tagen in den Zentralbez rken »die

asserleitung in Gang gebracht und ein keimfreies
Wasser verteilt werden. »

Für wesentliche Bezirke der Stadt ist heute auch die
Elektrizitätsversorgung in Ordnung, und« in be-
stimmten Vierteln werden die Bewo ner in ein bis zwei
Wochen sogar Gas haben. - Um die esahren desEinsturzes
beschädigter Häuser, namentlich unter der Einwirkung von
Frost und Schneelast zu verhindern, prufen die Zivilstelleii
augenblicklich, wo Sprengungen vorgenommen werden müs en.

Das W ohnpro blem hat sich vorlaufig nur so losen las en,
daß alle Menschen, die von Haus« aus nicht in Warschau au-
sässig sind, die Stadt verlassen, wahrend d»ie anderen bei Ver-
wandten unb Bekannten enger zufammenruckeii.

i.

Die Sicherstellung der Ernährun wurde auf langere
Sicht inso ern ni t allzu schwierig, als arschau im Gegen-
sa zu an eren eltstädten, die das«Markthallengroßhandels-
shtem haben, auch in normalen Zeiten aus einem Umkreis

von 30 bis 50 Kilometern versorgt wurde. Die Bauern be-

ginnen bereits wieder, zur Stadt zu fahren. Alles andere ist

eine Tran sp ortfrage, die von der Zunahme des Eisen-

bahnverkehrs abhängt. Jn welcher. Art die dringendsten Rot-

wendigkeiten gemeistert wurden, zeigt ,das Beispiel der Kar-

tosfelbeschaffung. Die Stadt hat dafur gesor t, daß

große Kolonnen Arbeitsloser auf die umliegenden G ter ge-

schickt wurden. Diese Esser ist Warschaii los, und andererseits
elfen sie, eines der wichtigsten Grundnahrungsmittel sur den
inter zu sichern.

Auch Kohle und Holz sind für die kältere Jahreszeit
reichlich vorhanden. Der Reichskommissar betrachtet als eine

dringende Aufgabe die schnelle Ersetzung der zersprunge-
nen Fensterscheiben. Fur den unmittelbaren Bedarf
wurde die neue riesige Mokotower Rennbahn herangezogen, die

gewaltige Glasinengen hergibt. Sie reichen für die dringend-
sten Anforderungen aus.

Fülllenmaiiltinen auf der »Mitnun“?
USAsMarinefachleute sagen: Deutscher Torpedo kommt nicht

« in Betracht.

USA.-Marinefachleute abeu Verglei e zwischen der Ver-

Lenkung des britischen S lachtschifzks „ ov«al Oat und

es englischen Pafagierdampfers „ ihenia gezogen. Sie

betonen, daß nackädem Eingeständnis der britifchen Admirali-

tät ein deutscher . orpedo für die Versenkung eines »der großien

Schla tschi fe in wenigen Minuten genügte, wahrend der

Damp er „ thenia« sich noch stundenlang über Wasser schwim-

mend erhalten konnte

Dieses Urteil amerikanischer Marinefachleute ist ein

neuer schwerer Schla für den englischen Lügenlord

- Winston Churchil. der be auptet hatte. daß die ,.Athenia«

von einein deutschen Torpedo getroffen wurde. Der Erste Lord

der britischen Admiralität hat sich in seinem eigenen Lugennetz

gefangen, als er zugeben mußte. daß die noch vor kurzer Zeit

mit erhein eni Kostenaufwand mit Schittzvorrichtungen getan

egen bie irkung von Torpedoangrifsen ausgeritstete .. oval

Lal“ rafenb schnell vernichtet wur e. D tfd)

C ur ill at damit zugeben müssen, was wir eu en

tän sthwissen lsind was das neutrale Ausland ebenfalls als

wa r anerkannt hat, da es niemals ein deutscher

T v r ved o gewesen sein ann, der die ,,Athenia« traf. Vleibeii

die Fra en: War es ein en lischet Tor edo. over hat der ·

wisse-ifo e Krteasverbeecher intim! T still durch anal!!!

39. Jahrgang

Schlachtkreuzer »Repulse« Jorpediert



dunkle Hilfsmier eine Cduenmafchine an vorn der »Unterw-
anbringen lassen. Es kann sich nur um das letzte handeln. wo-
für der eigenartige Umstand ein Beweis ist, da im Augenblick
der Versenkung der ,,Athenia« genügend Hilfs chifse zur Hand
waren. um wenigstens die Mehrzahl der Menschenleben zu
retten.

Neutraie Fragen naiii der »An Rottal“
Jn steigendem Maße wird in neutralen Ländern, so in

zolländischen und amerikanischen Blättern. die Fra e an Mister
hur ill erhaben. wann er endlich den Verlust es zweiten

britis en F ugzeugträgers »Arc Royal« czugeben wolle» Der
englische Lugen ord Churchill wird angesi ts der immer mehr
im Auslande erlngenen Fragen kaum timhiu können, den
underten von itwen und Waisen und den trauerndeit
ltern der Besatzuugsmitglieder der verschwundenen »Na

Royal« die Gewißheit über das Schicksal ihrer Angehörigen
zu geben.

Wie lan e wollen Sie noch, Mister Thurchill mit dem
Schmerz die er Menschen spielen, nur um den e ires
eigenen Prestiges aufrechtzuerhaltenk Wie lange glau en ie,
die Katastrophe. die den zweiten britischen Flugzeugtrüger
traf, nicht mehr der Welt, aber noch ihrem Lande und i reni
Volk verschweigen zu können, das aus diesem Verlust viel eicht
mehr noch als aus allen anderen, die Hoffnungslosigkeiten die-
ses sinnloseii Krie es erkennt; den Sie und Ihre Freunde vom
Zauue gebrochen thabetu

Aufklärung iiber den IlatsAlarm
Sonnabendabend hat ein von einem Flunecg abgekom-

niener deutscher lieger u. a. das perrgebiet er n berührt.
Das Flugzeug, as die Orientierung verloren hatte. konnte
infolge dunstiger Wolkenscgiclzten nicht mit Sicherheit identifi-
ziert werden. Es wurde a er unter Flut-Feuer genommen
und um Abstiir gebra t. Dem Flieget selbst gelang es, un-
verse rt im Fallfchirm a zuspringen.

Erlebnisse eiiefll-Bootiiigerg
Kriegstagebuch berichtet von Begegiiuiigen mit Freund

und Feind.
(PK.-Sonderbericht.)

Ein Verband von U-Boot-Jägern läuft zur Siche-

rung der Deutschen Bucht gegen feiiidliche U-Boqte aus. Die

Dämmerung wirft ihre Schatten. A»us dem diesigen Wetter

drin t Motorengeräusch —- immer naber... «

Da sind sie auch schon, englische Bamber. Einer
fliegt einen Angriff gegen uns, aus 150 Meter peitscht seine

Maschinengewehrgarbe gegen unsere Bordwand und prallt
wirkungslos ab. Verdammt! Der Brite baut ab! Die deutsche
Küstenabwehr setzt ein, schwere Flakgeschutze»s"ingen dem
eind ihr stählernes Lied entgegen monoton hammern die
lak-Maschinenwaffen. Ueberall an eder Kuste wird es leben-

dig. Tod und Vernichtung1 speien die Rohxe Am Abend» erfah-
ren wir das Ergebnis: eber die Halfte der briti chen
Bomber ist durch die Erdabwehr der Manne-Arn erie
vernichtetl

„Nehmen sie Briten in Empfang . . .“
Ta e und Nächte schippern wir schon auf See »erum. Die

albe esatzung geht ständig Kriegswache. Unab assig« si en
pezialisten an Unterwasser- orchgeräten und tasten die ee

nach dem eind ab. Heftig s lingert der Jager in der hohen
Dünung. recher priihen über Deck. Aus dem Funkraum
kommt eine Mel ung an den Kommandanten: Anweisung,
wei sBrifen, von einem deutschen UkBoot aufgebracht,
ind in Empfang zu nehmen und einzubringeni ,,Maschineu
tiußerste Kraft voraus!« Am orizont werden Rauchfah-
neu sichtbar. Die Gläser lasen zwei Frachtdampfer
neutra er Staaten erkennen. Das Prisengericht wird entschei-
den ob ihre Ladung Konterb·aiid e ist oder nicht. »Steuer-
bordkutter klari« Ein Prisenoffizier und zwei Signalgasten
ehen an Bord der Fra ter; ihr Funkraum wird gesch os en.
n Kiellinie folgen die chiffe dem U-Boot-Iager.
Wir kreuzen in See um dort feindliche U-Boote abzuhor-

chen und wenn möglich zu vernichten. Der zweite Wa -
offizier ein Steuermannsmaat des Beurlaubtenstaudes, ste t
neben dem Ruder. Er ist ein alter Fahrensmann. Die Nord-
ee ist ihm genau so vertraut wie die Gewässer bei Jslaud.
iele Fischdampser Yt er schon als Erster Steuermann unter

den üßen geha t. eit voraus dümpelt ein Fischdam fer in
der ünung: »Herr Kapitänleutnant, da ist ein a ier ekann-
ter von mir, dem« können wir doch einmal ‚bei! Spitler‘
fageni" Der U-Boot-Jäger nimmt Kurs auf den »Kutter. —
,,Hein, wo kommst du denn her...?« —- „So, wi mot jo sehn,
bat ii wat to freeten kriegtt«... »Dann giv its man wat
röver.« —- Ein Tampen wird zum Kutter geworfen ein Korb
schwankt zu uns her: frische Scholleni »Wat wull du denn dofor
gebben?“ — »Von jo —- nix « —- ,,Töv man Ogenblick, wi
ebbt noch eeu paar gode Zigarren un’n Pip vull Tobaki« —-

»Jo, dat’s fein!“ Ein freundlicher Ab chieds mä,e wir fahren
ä"??? Kurs weiter. Und in der ombiie rrscht Hoch-
e r e .

Deutsche Jagdfliigzeiige überlegen
Jn weiter Entfernung haben -wir sechs englische

Bomber gesichtet. Von der deutschen Küste nahen, unheim-
lich schnell, deutsche Jagdflu zeuge. Sie ziehen sich
auseinander und tür en sich wie Falken auf die schwerfäl-
ligen englis en Bom er. Es ist ein Kampf von unerhorter
Spannungi on oben stoßen d e Jäger herab, kurven ·charf,
steigen wieder hoch, immer bemü t, den Gegner in das e-’chuß--
eld ihrer Maschinengswehre zu ringen. Die Engländer weh-
ren sich verzweifelt. as nützt i neu ihre überle ene Bewaff-
nuug gegen die Wendigkeit un Schnelligkeit er deutschen
Jäger. Einen der Briten hat es bereits erwischtl Er stürzt
ab, weit von uns entfernt. Eine Wa serfontäue wir-
belnder weißer Dampf und eine Rauch ahne steigen auf: von
der Maschine ist ni ts mehr zu se eni ir nehmen Kurs auf
dsselAbsturzstel e. können a er nicht helfen: die See
i eer.

Da wieder ein Engländer. Jm Gleit lug geht er
nieder. Minuten bleibt er noch über Wasser. » aschinen drei-
mal äußerste Kraft voraus-» Der Schiffsrumpf zittert und
bebt. Wenn aber Menschenleben zu retten sind, muß das
Höchste an" Seifttmge hergegkben werden. ,Umdrehungen stei-
ern, alleraiißerste raftl o einmal eht der Befehl an die
aschine. Einer der Flugzeug esatzung chwimmt auf uns zu.

Von der Back fliegt ihm an langer Leine eine Rettungs-
boje entge en. «ut geworfen! Wenige Schwimmstöße, der
Brite packt en Rinai Langsam wird die Leine eingeholt.

»Man iiber Bord —·Vaitbordiutter tlar!“
Unterde en it der Kampf in der Lust weitergegangen.

Eine deut che as ine geht nieder urvt und se i sich
wenige hundert Meter in unser Kielwasser.« Sekuttden pätei
ist unser Kutter auch schon heruntergefiert. Die Maschine hält
si nochJetzt sackt sie angstm ab. Mit Aufbietusizsz aller Kräfte
ru ert die Mannschaft. ie Glaskanzel der aschine wird
von innen zers la en Schwerfällig steigt der ilot eraus,
wirft sich ins a ser Noch ein paar Ruder chliige Wir
gaben ihn, ziehen i n in den Kutter. Blutüberströmt ist sein

esicht. Zurück zu unserem Jägers Vorsichtig w rd der Kame-
rad ubergeben. Ze n Minuten später it er bereits wieder
rauchend an Deck, d e Stirn verbunden. ei der Wasserung ist
er auf das Armaturenbrett aufgeschlagen.

Die Engländer haben in wischen abgedre

 

f, Von
den deutschen Jägern verfolgt. ir kreuzen noch ein ge eit
in und er und si ten drei treibende Tote -— ge al-
ene ein el Wir ne men sie an Bord. Und am Abend me bei
der ericht des Oberkommandos der Wehrmacht: »Ein
Schwarm briti cher Flugczeuge wurde bei Wangerooge und
Langeoog von eutschen Hagern gestellt. Im Luftkampf wur-
den von seajzs britis en Flug engen fünf abgeschossen. Die Be-
ahung wetcr deut cher Jag flugzeu e. die auf See notlan-
en niu ten, wurde unverletzt iir deutsche Kriegsschiffe

gerettet« KurtParbel

« Nach mit Erfol

 

MeinigenursereiKiiegsmarlue«
Signalperlehr an Bord und an Land.

(PK.-Sonderbericht.)
»Für die Durchfü ruug des Nachrichteiiverkehrs

zwischen den Landienst tellen und den Schiffen unserer Kriegs-
marine»steht ein weitverzweigtes Netz von Signalstatio-
nen langs der deutschen Kuste. auf den ihr vor elagerten
Inseln und in den-- Häfeu zur Verfügung Wä rend der
T.-Verkehr zur Nachrichtenübermittlung auf große Entfer-

nungen dient, übernehmen die Signalstatiouen die optische
Verbindung auf Si tweite im Wechselverkehr mit dem Signal-
perfonal an Bord. ehnlich wickeln sich die Befehlsweitergabe
und der Nachrichtenverkehr von Schiff zu Schiff in See
und im Kampfe ab, hier vornehmlich von Kommaudobrücke
zu Kommandobrücte.

Diese wenigen Sätze kennzeichnen schon die hohe Verant-
wortung und die Wichtigkeit des vielgestaltigen Dienstes. Fi e
Kerle geboren dazu, Leute mit ausgezeichneter Sehschiir e,
rascher Auffassungsgabe, einem reichen Allgeiiieinwissen und
geisti er und körperlicher Beweglichkeit· Das Sign al-
per onal macht demgemäß eine gründliche Sonder-
au s bild u n g durch, nachdem im Landdienst bei den Schiffs-
ssammabteilungen die befähigtsten Männer ausgesucht und in
ie Grundbegriffe des Signalverkehrs eingeführt worden sind.

abgelegter Prüfung in einer der Ma rine-
Nachrichten chulen über Flaggenwinken, Ablesen der
Flaggensignale. Scheinwerfermorsen, Bedienun des Fern-
schreibers und des Fernsprechers sowie über enntnisse des
Seezeichenwesens erhalten die Signalgasten ihr Laufbahn-
abzeichen, zwei gelreuzte Signalflaggen auf dem linken Arm.
Erst dann werden sie auf die Signalstationen an Land oder
zur Dienstleistung an Bord kommandiert.

Wir siegen auf einem der hohen Signaltürme am Strande
des J ad e us e n s ; eine kräftige Bri e fegt um die Brüstung
und singt durch .die Flaggenleinen. ufgezogene Bälle und
Kegel geben den ein« und auslaufenden Schiffen Bescheid über
Windrichtung, Windstärke und Wasserstand. und verschiedene
glaggeu zeigen an, ob freie oder gesperrte Durchfahrt. Das
ignalper onal beobachtet nach allen Seiten hin den Schiffs-

verkehr. ei einem an der Boje liegenden Zerstörer wird
von dem mit Fernglas suchenden Signalmaaten ein Wink-
ruf ausgema t. in Signalobergast tritt auf die Brüstung
und gibt mit seinen Winkflaggen das Zeichen »Verstanden«.
Der . ignalmaat liest den Winkfpruch laut ab, den ein Signal-
gast in die Signalkladde einträgt.- Unverzüglich wird dem
bersignalmeister, dem Leiter der Station, Meldung erstattet.

Er läßt den Winkfpruch dur Fernschreiber an die als Empfän-
ger gekennzeichnete Dienstste e weitergeben.

Aus Feindiabrt glücklicher Vater geworden
Beim Obersignalmeister liegen zwei Telegramine an einen

Matrosenober efreiten und an einen Bootsmann auf einem
U»-Boot, das eute oder morgen von einer Fernfahrt zu-
ruckerwartet wird. Die zwei werden es kaum erwarten können,
bis sie mit ihrem Boot in Winkweite kommen; sie sind näm-
lich während ihrer ahrt glückliche Väter von Stamm-
haltern geworden. it FT. (Fuiikentelegraphie) können solche
Nachrichten an die draußen stehenden Schiffe und Boote nicht
übermittelt werden, weil nur unbedingt wichtige Dinge über
FT. zur Weiterleitung gelangen.

Der Ober gnalmeister strahlt über das ganze Gesicht, als
ich mich na en kamerad chaftlichen Verhältnissen er-
kündige. „ ir sollen sie woh beim Signalperfonal aussehen,
selbstverständlich vorbildlichi Auch unsere Reservisteii
fühlen sich hier in ihrer alten Laufbahn außerordentlich wohl.
Erstaunlich, wie schnell sie sich mit Neuerungen des Signal-
verkehrs zurechtgefunden babeu.“ Klopfen an der Tür unter-
bricht den Obersignalmeister. Auf sein ,,Herein« betritt ein
braungebrannter bergefreiter den Raum. Durch feine Aus-
grache verrät er sich als Schwabe. Er meidet sich ab als an
ord eines Zerstörers kommandiert. Aus der Art iiud Weise,

wie der Obersignalmeister und der Obergefreite sich zum Ab-
schied die Hand drücken und sich offen und frei in die Augen
sehen geht hervor, welch v ortreffliche r Geist Vorgesetzte
und Untergebene verbindet. .

.,Ge en Sie gern von hier weg?“ — ,Genau so ungern,
wie ich ier fortgehe, genau so gern gehe ich an B ord; dort
komme ch hoffentlich mit dem Engländer zusammen, Herr
Obersignalmeisteri« —- ,,Das wünsche ich Jhuenl Und da Sie
kräftig mitmachen werden, das weiß ich nur zu genau. affen
Sie mal was von sich hören, vergessen Sie uns nicht« Noch-
mals ein Händedruck. dann eine straffe Kehrtwendung . . .

.. Der Obersignalmeister zeigt mir die Unterkunft seiner
Mannen Soeben macht die Freiwache (Bereitschaft) »Nein
Schiff«, das heißt, die Wohuräume mit allem, was sie ent-
halten, werden gesäubert· Aus dein Gespräch mit den Män-
nern entnehme ich, daß ein roßer Teil von ihnen Aus-
landsreisen mitgemacht at. Sie brachten ihnen viele
erinnerungsreiche Erlebnisse. Jhr Dieiit auf der Kom-
maudobrücke hielt sie in ständiger erührung mit der
Außenwelt. So erweiterte sich ihr Wissen über hunderterlei
Fragen. Auch im Verkehr mit den Auslandsdeutschen
wurde so manche schöne Stunde verbracht. Daß nach Kriegs-·
ausbruch die Berufsleistungen in H ö ch stfo rm gehalten wer-
den, ist eine Selbstverständlichkeit, denn vom schnellen und ge-
nauen Arbeiten des Signal ersonals Nin t oft genug mehr ab
als eine nebensächliche Ent cheidung. iclgzt ohne Grund spricht
man deshalb von den Männern mit den Winkflaggen als von
ideii »Augen unserer Kriegsmarine«.

»», Walther Schur.

Goebbels beim Webrmaiiitnnnlililoinert
Der Minister stiftete 1500 Volksempfänger.

Während des 5. Wehrmachtswunschkonzertes des Deutsch-
land euders erschien zur freudigen Ueberraschung aller Hörer
Rei sminister Gauleiter Dr. Goebbels in Begleitung des
Leiters der Abteilung Ruudfunk im Reichsministerium für
Volksaufklärun und Propaganda Berndt, im Großen Sendes
saal des Rund unk auses. r. Goebbels wurde vom Reichs-
iiitendanten Dr. G asmeier empfangen und in feiner Ei en-
schaft als oberster Chef des großdeutschen Rundsunks em
u. a. bie Durchführung dieser je t zweimal wochentlich statt-
findenden Konzertfolgen zu dan en ist, herzlich willkgmmen
geheißen. Allgemeine Freude und lebhaften Beifall lo te es
aus, als bekanntgegeben wurde, daß Dr. Goebbels aus nlaß
seines Besuches 1500 Volksempfän ger gesti tet hat, von
enen 'e 500 für die Soldaten der West- bzw. stfront und
e 250 für die Kriegsmarine sowie für die Luftwas e bestimmt
nd.

Zahllos waren wieder die Wünsche unserer Feldgrauen an
den eutschlandsender, aus denen die Wunschkonzertleitung —-
einz Gödecke — eine vielseiti e, stimmungsvolle Programm-
olge usammengestellt hatte. ie steigende Beliebtheii dieser
eran taltungssolge äußert ich in deni von Konzert zu Kon ert

anwa senden ungeheuren ingang an Geld- und Sa spen en
aller Art. Man verzei net u. a. viele Erholungsau enthalte
tu Kurorten und un ezä lte Freipla spenden. Der Klap erstorch
war wieder rühren tätig. Für ie es Zwillingspär en und
darüber hinaus uo für 25 weitere Kinder wur en vom PS-
Rei skrie rbund e n Sparbuch, lautend auf je 100 RM., ge-

en et. ine Deutsch chweizerin hat die Patenschaft für die
inder von wei gefa enen Soldaten übernommen, und zwar

mitwdeä Maägabe lebenslänglich für ihre Patenkinder sorgen
zu o en.

 

Ein schlag iiir England
Die Welt bewundert die Erfolge der deutschen U-Boote
Die erfolgreichen Ängriffe der deutschen U-Bt»iote ge en

britische Schlachtschif e haben in der ganzen Welt größtes uf-
leben erregt. Die einorker Zeitungen eben Marinesachi
verstöndi en das Wort, die bi’e Fra e u «ersuchen, wie sich
arosie Kr easschifie aeaen UsBoote s neu können. Entweder- 

 
Ein großartiger Auftakt zum Kriegswinterhilfswerk 1939/40.

Ausnahmen von der ersten Straßenschlacht für das große
Opferwerk der inneren ront des deutschen Volkes dem
Kriegswinterhilfswerk 19 9/40. Oben: Fr eine WH sz.-
Speiide konnte jeder Berliner Unter den L nden erbeutete al-
iiische Geschütze besichti en. Unten: Unter den Linden konnte

man eine Fel schmiede in Tätigkeit sehen.
' Weltbild iM).
 

so berichtet z. B. ’eii·i Marinesachversiändi er in der »New
York Herald Tribune«, sei der U-Boot-Sclgiutz der britischen
Flotte äußerst iinzulänglich oder sie seien der Taktik der
deutschen UiBoote nicht gewachsen.

»New York Times« meldet aus Washington, in Kreisen
der USA.-Mariue sei man über die Versenkung der »Rohal
Oak« sehr erstaunt und äußere sich skeptisch, ob es England

_ möglich fein werde, weitere solche Verluste auszuhalten.
ohne die Nordsee räumen zu müssen. Auch mache
man Zweifel an der Verläßlichkeit der englischen Schiffskon-
struktionen geltend. Die Versenkung des »Courageous« und
der »Rohal Oal« durch deutsche U-Boote· ließen die Möglichkeit
zu, daß bei der britischen Flotte wiederum er he liche
Schwachen beständen, wie sie einst die Skagerrakschlacht
enthiillte. Jedenfalls seien die lauten britischen Ankündiguns
gen vom Schutz gegen U-Boot-Ueberraschungen w enig ver-
irauenswürdig.

Auch die holländischen Zeitungen stehen völli unter dem Ein-
druck der Großtateu der deutschen U-Boote un sprechen dabei
in Schlagzeilen von einem »Schla g fü r Eugland«. Aehn-
lich urteilen auch die Zeitungen zahlreicher anderer Länder.

Bon gestern bis heute
Sven Hedin beim Führer.

Der Führer empfing Dr. Sven Hedin
Der Führer at dem König von Rumänien zuni Geburts-

tag seine besten lückwünsche übermittelt.

Margarine und Kochfette in England beschlagnahmt.
« Alle London-er Zeitungen enthalten dsie Mitteilung, daß

sämtliche Margarine und Kochfette beschlagnahmt sind. Das
Wollkontrollamt t gleichzeitig die Organisation von Wolle
und Wollwaren ekanntgegeben. «

Umsiedlung der Estlanddeutschen abgeschlossen.
Ueber die Umsiedlung der deutschen Volksgruppe Estlands

in das Deutsche Reich haben in der Zeit vom 9. bis 15. Ok-
tober in Reval Verhandlungen der von ihren Regierungen
beauftragten Vertreter stattgefunden. Diese Verhandlun en
wurden mit der Unterzeichnung eines Protokolls abgeschlo en.
Das Protokoll wird estnischerseits ratifiziert und tritt mit der
Mitteilung der erfolgten Ratifikation an den deutschen Ge-
sandten in Reval, Dr. Frohwein, in Kraft.

Deiclibruch in Belgien. Die Deiche der Durme sind an
einigen Stellen eingestürzt. Die Felder und Wiesen in der
Gegend von Zele in Flandern siiid in weiter Runde über-
schwemmt. Der Schaden ist sehr beträchtlich.

Berliner Einbreiberbande nor Gericht
36 Angeklagte, 44 Verbrechen, Verhandlungsdauer: 2 Monate.

Vor der 17. Strafksammer beim Berliner Landgericizt be-
gann am Montag unter der Bezeichnung »Hermann ettke
und andere« der ProzeßAgegen eine der größten Berliner Ein-
brecherbanden. Den 36 ngeklagteu wird versuchter und voll-
endeter schwerer Diebstahl, um Teil im Rückfall, und Beihilfe
hierzu vorgeworfen. Von en bekanntgeworsdeueu Einbrüchen
stehen insgsesamt 44 zur Aburteiluiig, be-i denen die Verbrecher
in den Jahren von 1929 bis 1935 für mehr als 40 000
Mark Bargeld und weit über 100 000 Mark
Ware nw erte erbeutet hatten. Die Verhandlung wird etwa
zwei Monate dauern. Das Tätigkeitsgebiet der Einbrecher lag
vornehmlich in Berlin. Es wurden aber auch Streif-
züge in eigenen oder emieteten Kraftwagen in die Mark,
nach Schwiebus, Lands erg (Warthe), Baruth, Ziesar und
Bad Freienwald·e, nach Stettin und anderen Orten in Pom-
mern, nsa Reustrelitz und nach Leipzig unternommen. Vor
allem haw elte es sich um Einbriiche in Pelz-, Lebens-
mittel-, Konfektions-, Zigarrenk und
Strumpfwareiigeschäfte. Ferner wurden ver-
schiedene Fabriken, eine Eisenbahnstationskasse
in Pommern, ein Finanzamt, eine Landbaiik, eine
Laudkrankenkasse und auch die Kiisterei einer Ber-
liner Kirche heimgesucht.

Sport
Deutscher 5ten in Agrani

Jugoslawiens Fußballels mit 5:1 geschlagen.

Nach dem Lünderkampf gegen Ungarn wurde am Sonntag
in Agram das zweite Lündertreffen der deutschen Fußballs
NationalsElf während des Krieges ausgetragen. Auch dieser
Kampf stand im Zeichen einer herzlichen Sportkameradschaft
wischen befreundeten Stationen. die auch in eilen des Kr ege-
ihre sportlichen Beziehungen aufrechterha ten’ Das Spiel
endete mit einem eindrucksvollen und siche errungenen 5:1-
(1:0)-Sieg« der deutschen Els- die nach Sp abschluff von den
zwanzigtausend Zuschauern egeistert gefeiert wurde. —
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21] « Nachdruck verboten
Von Eltsabeth war gleich ein herzlicher, jubelnder

Brief gekommen. Georg antwortete merkwürdigerweise
gar nicht . . . Als die Mutter den zweiten Brief an

Georg geschrieben und ihre Verwunderung über sein
Schweigen ausgedrückt hatte, rief er am anderen Mor-
gen an.

Christian ging an den Apparat.
»Na. Georg? Alles in Ordnung bei euch? Ich würde

mich freuen, deine Familie bald kennenzulernen. Wann
wird es möglich fein? Soll ich hinlommen? Oder kommt
ihr nach Kerkoven? Ich reife vor Weihnachten wieder
nach Bersach zurück. Ich komme aber Anfang Februar
für immer nach Kerkoven Also, wie machen wir es am
beften?

Sie Mutter fah, wie Christians Gesicht immer sinsterer
wurde. Als er dann die letzten Worte in den Apparat
gesprochen und angehängt hatte, blieb er noch eine ganze

Weile in Gedanken stehen. Die Mutter sah erschrocken in
sein Gesicht:

»Was sagt denn Georg?«
»Mutter. mir schien, als mache Georg nur Ausslüchte.

Nichts als Ausflüchte. Ich denke, er lebt in glücklicher
(Ehe? Georg und ich haben uns immer verstanden. Es
ist doch wohl ausgeschlossen, daß er meine Rückkehr nicht
gewünscht haben lönnte?“

Sie Mutter saß ganz still. Ihre Hände waren im
Schoß gefaltet, fie sah zu Boden.

»Mutter, kann Georg meine Rückkehr nicht gewünscht
haben?“ begann Christian wieder. In seinem Gesicht
zuckte es.

Die Mutter schwieg. Drohend erhob sich vor ihr das
Gespenst des Bruderhasses. Wenn Christian nie mehr
heimgekommen, wenn er gestorben wäre da draußen . . .
Maria war ja auch schon tot, und Elisabeth würde aus
dem schönen Rosenhof in Holstein versorgt sein . . .
Dann war keiner mehr da, der Georg im Wege stände . . .
Er brauchte immerzu Geld. Wenn Christian nicht mehr
heimgekommen wäre, dann war die Mutter niemanden-.
Rechenschaft schuldig, dann hätte sie ein Stück Land nach
dem anderen verkaufen können. Dann hätte Georg immer
Geld in Hülle und Fülle gehabt. _

Wofür brauchte Georg nur das viele Geld?
Christian ahnte ihre Gedanken. Er begann wieder:
»Möcht-est du mir nicht antworten; Mutter? Hast du

mit etwas verschwiegen?« -
Ein Zittern überlief ihren schmal gewordenen Körper.

Hilflos strich sie sich über das weiße Haar.

»Georg hat sich in letzter Zeit viel Geld von mir ne-

holt. Ich habe das nie verstanden.
gut. Er hat die Praxis seines verstorbenen Schwieger-
vaters übernommen.“ '

Christian stöhnte-
»Dann ist es sehr verständlich, daß er sich über meine

Heimkehr nicht freut. Ich muß natürlich klarsehen in
dieser Geschichte. Du mußt mir genau sagen, wieviel du
Georg bisher gegeben hast, Mutter.«

Frau Kerkoven sah ihren Sohn an. Der machte noch
immer das finstere Gesicht. Dann sagte sie:

»Ich habe Georg immer gesagt, daß wir kein bares
Vermögen haben. Ich denke mir, daß das Geld nach
Bersach geliehen worden ist. Dein Vater hat sparsam ge-.
wirtschaftet, er war immer solide. Ich habe mich auf ihn
verlassen können. Mein Vermögen hat euer Vater auch
mit verwaltet. Niemals hätte er mein Vermögen an-
gerührt. Wahrscheinlich ist das Geld auch an Wolter ge-
liehen worden. Sprach dein zukünftiger Schwiegervater
nicht mit dir darüber?« «— ·

»Nein, er kam wohl noch nicht dazu. Das alles wird
sicher nach meiner Rückkehr erörtert werden. Ich gebe dir
dann gleich Nachricht. Das muß aber unter uns bleiben.
Ich will nicht, daß Gret von irgend-wem schief angesehen
wird. Das Gut Bersach ist ein herrlicher Besitz, unser
Geld ist nicht verloren. Aber Georg muß mir sagen, wo-
für er diese Gelder braucht. Sollte er sich verspekuliert
haben, dann werde ich ihm helfen. Das ist für mich eine
ganz selbstverständliche Pflicht. Er« hätte sich dir anver-
trauen müssen. Es wäre besser gewesen«

Mit großen Schritten ging Christian im Zimmer auf
und ab. Nach einer Weile des Nachdenken-s sagte er:

»Mutter, ich möchte gern einmal die Papiere in Vaters
Schreibtisch durchsehen Hast du das eigentlich schon ein-
mal getan?‘

»Ich seichte nicht gern in seinen Papieren herum. Es

war mir immer, als stünde dein Vater neben mir, als

würde er mich mit zornigen Augen ansehen. Ich habe
mich deshalb immer wieder gescheut, es zu tun. Es wäre
aber gut. wenn du die Papier-e ‚einmal genau hurchfehen
"mit." .

Seit dem Tode des alten Kerkoven und der Testa-
ntentseröffnnng durch Instizrat Burmeister war das
Arbeitszitnmer immer verschlossen gewesen. Niemand
durfte es betreten, und auch, Frau Anna setzte nur ungern
ihren Fuß hinein. ,

Nachdem nun die schweren Vorhänge von den Fenstern

Er verdient doch «

 

zurückgezogen, das Zimmer gelüstet und der Kachelofen
geheizt worden war. konnt-e Christian diesen Raum be-
treten. Er tat das mit einer gewissen Scheu, denn als er
die Tür öffnete und eintreten wollte, blickte er unwillkür-
lich zur gegenüberliegenden Wand, an der das Bild
seines Vaters hing . . . «

Christian hatte den ganzen Nachmittag über am
Schreibtisch seines Vaters gesessen, jedes Fach geöffnet.
jeden Brief, jede Rechnung, jede Quittung angesehen.
Das war alles unwichtig gewesen, diese Papiere konnten
auch vernichtet werden. sie nahmen nur Platz weg.

Es war schon dunkel geworden. Christian hatte die
Tischlampe anknipsen müssen, da fand er ganz unten im
letzten Fach ein großes, versiegeltes Kuvert, dessen Auf-
schrift schon sein Blut gerinnen ließ. Mit stockender

Stimme las er halblaut:

»An meinen Sohn Christians Dieses Kuvert ist von

niemandem sonst zu ösfnen.— Sollte amtlich nachgewiesen
werden. daß mein Sohn Christian tot ist, dann muß dieses

Kuvert mit Inhalt ungelesen vernichtet werden«
Christians Hände zitterten heftig, als er die Siegel

erbrach und die Zeilen seines Vaters. die vernichtende
Botschaft aus dem Jenseits, las. Tränen traten ihm in
die Augen, die langsam auf das Papier trovsten . . . Mit
beiden Händen stützte er» seinen schwer gewordenen Kopf
unh starrte mit glasigem Blick in die finstere Nacht hin-
aus . . .

Das also war sein Vater gewesen, der Mann, vor dem
alle auf dem Gut gezittert hatten, der niemand an fein
Inneres herankommen ließ, unsd der zu jedem kalt und
abweisend war. Das war der große, stolze, ehrenhafte
Gutsbesitzer Kerkoven gewesen, der hoch erhobenen Hauptes
durch das Leben schritt, unh in Wirklichkeit doch nur ein
arme-r, von einem Dämon gehetzter Mensch war . . . Ein
Spieler, der sein unh fremdes Gut, der sein und anderer
Leben verspieite . . .

Christian stöhnte.

Was das nicht alles ein böser Traum? Sein Vater
hatte auch mit Christians Leben gespielt, hatte es eingesetzt
und verloren . . . Christian mußte sich jahrelang als
Tagelöhner in der Welt herumschlagen, mußte in der Irre
gehen, darben und frieren, nur weil eine frevelnde Hand
mit ihm als Einsah gespielt hatte . Christian wußte

jetzt alles. Und diese Stunde war wohl die schwerste
seines jungen Lebens . . . Drohend sah er zu dem Bilde
seines Vaters empor.

»Du hast Haus und Hof verspielt. Ietzt kann ich das
Rätsel deiner geheimnisvollen Reisen lösen. Du hast in
den großen Städten und lnxurldsen Kurorten zwlTchen '
zweifelhaften Existenzen am Spieltisch gesessen unh deinen
dunklen Leidenschaften gefrönt Du warst mein Vater?
Tut das ein Vaters Und dann bist du noch hingegangen
zu deinem Freunde Wolter, hast ihm deine Schande ge-
beichtet und um feine Hilfe gebettelt, und für die Summe
mein Leben unh mein Schicksal als — Sicherheit gegeben.
Das wäre nicht nötig gewesen, wir hätten heute noch Haus
und Hof als unser eigen, wenn du . . . nicht ein doppeltes
Leben geführt und eine Maske getragen hättest . . .. Und
jetzt versiegelst du mir noch die Lippen . . .«

Christians Anklage war immer leiser geworden. Ietzt "
erstarb ihm die Stimme. Er konnte nur noch schluchzen.

Nach einer Weile konnte er wieder etwas klarer denken.
Er überlegte. Gewiß, die Schuld des Vaters mußte ge-
tilgt werden. Hermann Wolter mußte sei-n Geld zurück-
haben, das war ja klar. Aber wie? Der Betrag ging ia
in hie Hunderttausendei Fein hatten sich die beiden
Herren das ,ausgeknobelt: Wenn der alte Kerkoven die
Schuld nicht mehr abtragen konnte. dann wurden eben die
beiden Kinder zusammengetan und die beiden Güter
blieben in her Familie . . . Aber das ging nicht. Nie
würde Christian eine Frau heiraten und von deren Gelde
leben . . . Nein, dann schon lieber wieder Tagelöhner
fein. Er gab der Gret ihr Wort zurück, dann konnte sie
sich einen Mann nach ihrem Herzen wählen. Ihm blieb
nur übrig, die Schuld abzuzahlen. Sein Mutter und
die Geschwister würden nie erfahren, was der Vater ge-
tan hatte . . .

Die beiden Uhren tickten im Gleichklang, ringsum war
tiefste Stille im Hause. Langsam erhob sich Christian
Kerkoven Sorgsältig verschloß er alle Papiere wieder
Den Schlüssel nahm er an sich.

Heute abend noch würde er an Hermann Wolter einen

langen Brief schreiben und ihm sagen, ·daß er sich nicht
durch das Geld einer Frau auf die Beine helfen lassen
würde. Die Schuld sollte in möglichst großen Raten ab-
gezahlt werden.

Vorläufig gehörte alles, jedes Feld, jedes Stück Vieh,
das Haus und die Wirtschaftsgebäude den Wolters. Weder
Elisabeth noch Georg hatten Anspruch auf ein Erbteil. so-
lange diese Riesenschuld bestand. Und diese Schuld mußte
getilgt werden. ohne daß jemals die Mutter und die Ge-
schwister etwas davon erfuhren.

Steil aufgereckt stand Christi-ne So sah seine Heim-
kehr ans. Das hatte ans ihn gewarten

' ich konnte nicht aus meiner Haut. 

Christians Gesicht war bleich und hart, als er zu seiner
Mutter ins Wohnzimmer kam.

»Was hast du denn. Christian?« fragte sie erschrocken.
»Mutter, ich bleibe bei dir, ich reife nicht mehr nach

Berfach zurück. Es wird sich wahrscheinlich vieles ändern.
Ich werde es aber fchaffen. Und ich freue mich, daß du
dabei an meiner Seite bist. Hoffentlich noch recht lange,
Mutter, denn heiraten werde ich wahrscheinlich nicht."

»Christians« schrie die Mutter auf.
Er sah sie ruhig an. Dann sagte er:
»Mehr darf ich dir nicht sagen, Mutter. Und du darfst

auch nicht fragen. Willst du mir das versprecheni«
»Im Aber was hat dir Vater aufgebürdet? Sollst du

niemals Frieden haben?“
»Es ist ganz gut so. daß Vater es mir aufgebürdet hat,

Mutter. Sorge dich um mich nicht, ich werde schon damit
fertig. Sei ganz ruhig und überlasse alles mir.«

»Ich vertraue dir vollständig, Christian. das weißt du
doch.«

»Ich danke dir, Mutteri Und nun will ich einige Briese
schreiben«

»Geh nur, Christian.«
»Willst du mit dem Abendbrot noch warten?“
»Ja, erledige nur erst deine Briefe.«

Christian nickte seiner Mutter zu und ging. In feinem
Zimmer setzte er sich an den Tisch und schrieb an Hermann

Wolter. Einen zweiten Brief legte er für Gret bei. Er
wußte nicht, wie weit Gret über alles orientiert war,
darum mußte er vorsichtig sein.

Das große Kuvert trug er selber hinüber ins Dorf zur

Post. Dann saß er, ein wenig später, seiner Mutter bei
Tisch gegenüber. Doch sie blieben heute nicht lange bei-
einander sitzen. Die Mutter sagte, sie sei sehr müde, denn
sie wußte, daß sie ihm heute eine Wohltat erwies, wenn er
allein sein konnte. Er drückte dankbar ihre Hände:

»Meine liebe, gute Mutter, daß ich wenigstens dich
noch habe!“

Dann saß er stundenlang in seinem Zimmer, das Ge-

sichtin den Händen vergraben. Er trauerte um das An-
denken seines Vaters und den tragischen Tod seiner
Schwester Maria . . .

Fünf Tage später hielt er den Brief Hermann Wolters
in seinen Händen.

»Lieber Christian Kerkoveni Erlaube mir, Dir zu
sagen, daß ich den Inhalt Deiner Briefe nicht verstehe,
unh daß ich Deine Haltung nicht begreife.

Nach Deiner Rückkehr wollte ich alles mit Dir be-
sprechen. Aber vielleicht kannst Du gar nicht anders
handeln. Nur an Gret darf man dabei nicht denken.
Ich weiß nicht einmal, ob fie leihet. Ich weiß nur, daß
ihr Gesicht schneeweiß war. als sie Deinen Brief las.

Ich möchte Dir sagen: Laß Dir mit dem Abzahlen
Zeit und nimm kein fremdes Geld auf, denn dann
könnten Deine Angehörigen doch noch von der peinlichen
Geschichte erfahren. Das darf nicht fein, das bin ich
Deinem Vater schuldig. Nur um eins bitte ich Dich:
Mache zunächst fünfzigtausend Mark flüssig, damit im
Sommer der Bau der Häuser ans dem Oedland be-
ginnen kann. Alles ist vorbereitet, und ich kann nicht
mehr zurück. Etwas slüssiges Kapital habe ich noch

selber, das bis August reichen wird.

Gret will Dir nicht schreiben. Sie hat mich beauf-
· tragt, Dir mitzuteilen, daß Du ganz frei bist. » «

Dein Hermann Wolter.«

Christian las diesen Brief ein paarmal, hann legte er

ihn in seinen Schreibtisch. Er lächelte bitter. Hermann

Wolter dachte also, daß noch bares Geld in Kerloven iet.

Nein, es war nichts mehr da, es war alles, alles vertan.

Man mußte einen neuen Weg beschreiten, hart und rück-

sichtslos gegen sich selber werden. um die Schuld des

Vaters zu tilgen. «

Christian nahm das Steuer des Gutes Kerkoven selbst

in die Hand. Während er tagsüber, so gut das im Winter

ging, hie Felder und Ställe inspizierte. saß er nachts und

berechnete die vorhandenen Vermögenswerte. überschlug

die kommende Ernte nnd den mutmaßlich im nächsten

Herbst vorhandenen Viehbestand. Mit diesen Unterlagen

fuhr er ein paar Tage später zu einem bekannten Bankier

nach Breslau.
Nachdem Christian dieses Geschäft abgeschlossen hatte

und das Geld zu seiner Verfügung stand, suchte er seinen

Bruder Georg in dessen Wohnung auf.

Christian war kein Diplomat. Er fiel sozusagen mit

der Tür ins Haus: .

»Ich habe den Eindruck, lieber Georg, daß dir meine

Rückkehr ungelegen kommt.«
Georg blickte ihn unsicher an.
»Was ist los mit hir? Hast du Schulden, Georg?«

Ja, Christian. Ich habe gespielt . . .«

Alles hatte Christian erwartet, nur nicht dieses Ge-

ständnis. Vor wenigen Tagen erst hielt er die Beichte

seines Vaters in den Händen . . . Und nun auch Gorg.

Hatte, dieser Bruder das geheime Laster seines Vaters ge-

erbt? Floß in feinen Adern dasselbe leichte, verant-

wortungsloje Bluts Aber war es nicht sein Bruders

Mußte er ihm nicht helfen? War nicht schon genug Un-

glück in der cL‘samilie?
»Um welche Summe handelt es fich?" fragte er des-

halb sachlich. _
« »Vierzigtausend. Ich habe versucht, durch einen Ge-

winn die Lage zu verbessern. Ich habe aber immer wieder

verloren. Hilf mir, Christiau.«

»Und deine Frau? War sie nicht die einzige Tochter

des Iustizratsii Ist sie arm?"
»Ja, es war nichts da. Und was ich verhiene, geht im

Haushalt drauf. Es war leichtsinnig, ich gebe das zu, aber
Mit einem Male hatte

es mich gepackt. Du kennst das Spiel nicht«

Fortsetzung umseitig
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» in rechter Mann ist in jeder Lage Herr über sich

selbst.«
»Christian, hilf mir. Jch gebe dir mein Wort, daß ich

nicht mehr spielen werde;« °
»Gib mir deine Hand daraus, Georg.«
Die Hände der Brüder lagen ineinander. Dann setzte

sich Christian nieder und schrieb einen Scheck über die
Summe aus.

»Jch danke dir, Christian. Und nun komm mit zu
Lotte. Und den Jungen mußt du dir auch ansehen.«

Sie verließen das Arbeitszimmer und gingen in den
Salon, wo Lotte die Herren erwartete.
angezogen und hielt den Jungen auf ihrem Schoß, aber
essssah so gemacht aus, als wollte sie sich photographieren
la en.

Lotte war reizend zu ihm. Er gefiel ihr, und fie‘machte
tein Hehl daraus. Sie sprach davon, daß sie im Januar
noch nach Sankt Morilz wolle. Sie hätte dort so viele Be-
kannte. die in jedem Jahr im Januar dort wären.

Christian Kerkoven fragte:
»Und der Kleine? Verträgt er diese Reise schon?«
Lotte lachte auf.
»Aber ich bitte Sie, Schwager Christian, ein solches

kleines Kind nimmt man doch nicht mit auf Die Reise.
Der Junge geht mit seiner Pslegerin im Sommer an die

See. Das Fräulein ist sehr tüchtig.“
»Ich würde meiner Frau nicht gestatten, das Kost-

barste unserer Ehe fremden Leuten zu überlassen.«
Lotte wurde blaß. Dieser nette Schwager tonnte ja

furchtbar grob sein. Sie ließ sich ihren Aerger aber nicht
anmerken:

»Das haben wir uns früher auch so gedacht. Aber hat
man erst solch einen kleinen Schreihals, dann ändern sich
die Ansichten. Glauben Sie mir das,-lieber Schwager.«

Er hatte keine Lust, sich mit ihr in einen Streit ein-
zulassen. Sie erschien ihm hohl lind oberflächlich. Er
hatte gedacht, daß diese Ehe glücklich sei, unD daß Georg
nur das unglückliche Erlke seines Vaters in sich trüge.
Nun aber merkte er, daß auch sonst noch viel zu wünschen
übrigblieb. Doch darum konnte er sich nicht kümmern. Er
hatte genug andere Sorgen. Aber er wollte liebenswürdig

sein. und bat deshalb Georg und feine- Frau, daß sie doch

recht bald einmal nach Kerkoven kommen möchten.

»Wie schade, daß wir uns gerade Weihnachten das
Haus voller Gäste geladen haben«, sagte Lotte bedauernd.

Abwartend blieb Christian stehen, weil sie ihr hübsches

Gesicht in drollige Sorgenfalten gelegt hatte und an-
scheinend etwas angestrengt überlegte. Sann meinte sie
mit einem tiefen Seufzer:

»Nein, es geht nicht, die Gäste könnten es uns sehr
übelnehmen, wenn wir sie jetzt noch ausladen würden.
Sie und Jhre Mutter sind allerherzlichst eingeladen. Dann
sind wir ja auch beisammen·«

»Weihnachten bleiben Mutter und ich auf Dem Gut.
Aber sonst komme ich selbstverständlich gern einmal.“

»Schade, daß Sie Weihnachten nicht kommen wollen.
Es wäre sehr nett gewesen. Denn nach Weihnachten reife
ich doch schon bald ab. Jch werde sicherlich so fahren, daß
ich den Silvesterball in Sankt Moritz mitmachen kann.
Georg wird dann Mitte Januar nachkommen. Eher kann
er nicht. Er hat Verhandlungen mit einem großen Jn-
dustrieunternehmen. Vielleicht wird er dessen Shndikus.
Dann ziehen wir nach Berlin.«

» Christian sah sie staunend an. Was war denn das für
eine t‚Kran? Wie anders war dagegen seine Mutter. Wie
hatte Georg nur diese oberflächliche Fran wählen können?

« Georg warf ein:
»Das alles wird Christian jetzt nicht besonders inter-

essieren. Er hat viel Arbeit auf Kerkoven.«
»Oh, dort ist doch alles in Ordnung?

Winter hat doch kein Landwirt viel Arbeit.«

»Das verstehst du nicht, mein Kind«, sagte Georg kurz.
Christian verabschiedete sich bald. .

Lotte sah ihm sinnend nach. Georg aber Dachte:
Wie gut, daß Christian wieder hier ist. Jch werde

mich wieder auf festen Boden retten können.
Als Christian sich am anderen Morgen an den Früh-

stückstisch setzte, reichte ihm feine Mutter mit einem glück-
lichen Lächeln drei Briefe: Klaus Stefsens bat um die
Hand Elisabeths; Elisabeth bat jubelnd und glücklich um
die Einwilligung der Mutter; und Onkel Friedrich lud
Frau Anna nnd Christian zur Verlobungsfeier nach
Mnhos sein. Weihnachten wäre das rechte Fest Dafür...

»Was meinst Dn, Christian?« fragte etwas zögernd die
Mutter.

»Ja, dann müssen wir uns wohl auf Die Beine machen,
Mutter. Weihnachten wäre uns beiden allein doch wohl
ein bißchen an einsam vorgekommen . . .«

Fünf Jahre waren vergangen, seit Gret Wolter jenen
Brief von Chriftw Kerkoven erhielt, der sie aus jubeln-
dem Glück in jähe Hoffnungslosigkeit riß. Fünf volle
Jahvel Ihr Vater war vor drei Jahren gestorben. Nun
mar sie gans allein. Die gute, alte Mamsell war im lehren

Und jetzt im

Sie war sehr fesch

 

 

Winter heimgegangen. Still und aufrecht schritt Gret
Wolter ihren Weg. Aber man sah sie nie mehr lachen.

Karl Timm hatte in seiner Art geflucht:
»Himmeldonnerwetter, was ist in Christian gefahren?

Weshalb ist er nicht mieDergetommen? Sie hätten so gut
zusammengepaßt, er und die schöne Gret Wolter.«

Karl Timm wohnte längst mit Liesei unD deren Mutter
in dem hübschen. hellen Haufe der Siedlung. Zwei flach-Z-
köpfige Mädel waren angekommen. Zwillingel Karl
Timm arbeitete nun für Frau und Kinder. Er war glück-
lich, wenn er bei ihnen sein konnte. Neben ihnen wohnten
noch mehr glückliche Menschen, denen Hermann Wolter
eine schöne Heimat gegeben hatte. Die Siedler liebten
alle die Tochter des Mannes, dem sie diese Heimat ver-
dankten.

Gret Wolter schritt oft durch das kleine, neue Dorf.
. Und sie brachte den Kindern der Siedler immer etwas mit.
Sehr oft ging sie auch zu Therese Liebelt. Dort saß dann
Gret still der Frau gegenüber. Und Therese wußte, daß
Gret ein schweres Herzeleid trug. Aber nie rührte sie an
dieses Leid . . .

Christian hatte Wort gehalten und alle Vierteljahre
eine Rate auf Die Schuld seines Vaters gesandt. Jetzt
mußte Gret regelmäßig den Eingang der Summe mit ein
paar höflichen Worten bestätigen . . . .

Jhr verstorbener Vater hatte sich ein Jahr später, nach-
dem Christian Kerkoven die Verbindung gelöst und bereits
einige größere Raten gesandt hatte, durch einen Gewährs-
mann nach Christian Kerkoven erkundigt. Die Auskunft
lautete:

Christian Kerkoven lebt mit seiner Mutter völlig zu-
rückgezogen in Kerkoven. Er arbeitet von früh bis spät.
Er hat ein riesiges Stück Wald verkauft. Dann errichtet
er zur Zeit eine Zuckerfabrik. Ferner hat er zwei Jmker
mit ihren Familien kommen lassen. Es sind gegen zwei-
hundert Bienenstöcke aufgestellt worden« Ein riesiges
Feld, das nicht allzu reiche Ernte in den vorhergehenden
Jahre gebracht hat, ist zu einer Obstplantage umgestaltet
word-en. Dreihundert Schafe· bringen dem Kerkovener

Gutsherrn ein schönes Stück Geld durch die Wolle. Der
Mann muß steinreich werden, meinen die Nachbarn. Sein
Bruder, Rechtsanwalt Doktor Georg Kerkoven, ist vor
einigen Monaten im Wettersteingebiet tödlich abgesturzt.
Ein merkwürdiges Schicksal, nachdem schon eine Schwester
tödlich verunglückte. Eine andere Schwester lebt in Hol-
stein auf Gut Rosenhos . . .

Hermann Wolter hatte seiner Tochter das Schreiben
gereicht.

»Chrisstian Kerkoven wir-d nicht allzulange brauchen,
um die Schuld abzuzahlen«, hatte Wolter nach einer Weile
gesagt.

»Man kann es beinahe denken, Vater.« '
»Er ist allein, Gret. Mein Verdacht, daß da vielleich

doch eine andere Frau dazwischengekommen wäre, war

falsch«
Christian hätte dir das auch offen gefchrieben, Vater.«
Plötzlich ging eine seltsame Veränderung mit Wolter

vor. Er legte beide Arme- auf den Tisch und sing an zu
meinen. Jhr alter, guter Vater weinte um Christian
Kerkoven. Leise hatte sie seine weißen Haare gestreichelt.

»Vater, es ist doch nicht zu ändern.«
»Jch hatte mich so gefreut.«

Wolter hatte sich plötzlich aufgerichtet und sie bei bei-
den Schultsern gepackt. " ·

»Gret, daß du das erträgst, daß du dir das gefallen
läßt, das kann ich nicht begreifen. Du hast ihn doch noch .
lieb. Jch weiß, daß Du ihn lieb hast.«

»Soll ich mich hinsetzen, und ihm einen wehleidigen
Brief fchreiben? Oder soll ich mich ihm anbieten, Vaters«

»Nein, das sollst du nicht. Sei mir nicht böse. Gret.«
Nun war sie schon lange ohne den Vater. Sie hatte oft

gedacht, daß sie das einsame Leben nicht ertragen würde.
Und es war doch gegangen. Sie hatte viel Arbeit. Nun
führte sie die Gutsgeschäfte allein.

An einem Sonntag kam ein großes, elegantes Auto «
nach Bersach gefahren. Die neue Hausdame, Franziska
Reuter, sah ein bißchen verdutzt auf den Hof hinunter.
Diesen Wagen kannte sie nicht. Und sie kannte doch sonst
alles in der Umgegend. Den Herrn und die Dame, die
ausstiegen, die kannte sie auch nicht. Aber mit einem Male
wurde sie ganz zappelig. Mein Gott, das würde doch
nicht etwa der Baron von Heidebrecht mit seiner Mutter .

fein? Sie waren es wirklich.

Der Baron hatte das Schloß Ulm getauft, da die alte
Gräfin kürzlich ohne leibliche Erben verstorben war. Die
Verwandtschaft der alten Gräfin hatte ans Leuten be-
standen, die alle irgendeinen Beruf in der Hauptstadt
hatten. Sie hatte nun ein Jnteresse an einem schnellen

Verkauf gehabt, unD so hatte Baron von Heidebrecht dieses
Schloß getauft, weil ihm der Stil gefiel. Sie Heidebrechts
waren aus Pommern gekommen.· Es hieß, der junge
Baron wäre enorm reich, Der hätte erst vor kurzem einen

amerikanischen Onkel beerbt, nachdem er von seinem ver-
storbonon Vater schon einen gehörigen Batzen geerbt hatte.
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Sie Heidebrechts hatten bisher noch nirgends Besuch ge-
macht. Und nun kamen sie hierher nach Bersachl rau
Reuter war außer sich vor Freude. Dieser Besuch ge chah
sicher nicht ohne besondere Absicht. Schade. daß man nie
irgendwelche Vermutungen mit Fräulein Wolter besprechen
durfte. Sie wollte nie etwas wissen. Sie hatte eine Art.
immer freundlich zu sein und doch jeden in die Schranken
zu weisen.

Gret stand schlank und schmal in ihrem schwarzen
Samtkleide vor den Besuchern. Die Baronin lächelte.
Sie streckte Gret beide Hände entgegen.

»Mein liebes Kindi Jhre gute, verstorbene Mutter
war meine Schulfreundin. Wir haben immer sehr an-
Linander gehangen. Meine Eltern siedelten damals nach
Königsberg über, wo mein Vater das Regtment bekam.
Wir haben uns immer geschrieben, dann aber ist es eben
getommen, wie es oft im Leben kommt. Man vergißt ein-
ander zwar nicht, aber man tommt nicht mehr dazu, sich
zu schreiben. Jch bin Sophie von Trenker.«

»Herzlich willkommen, gnädige Frau. Von Sophie
Trenker hat meine Mutter manchmal gesprochen. Es ist
auch noch ein Bild da. Ein jung-es Mädchen in einem
weißen Kleid.«

»Ja, dieses Bild. Das bin ich wirklich. Jch kam hier-
her und hörte, daß Jhre verstorbene Mutter eine geborene
von Jessen war. Man erkundigt sich doch ein bißchen nach
seinen Nachbarn, nicht wahr? Und da kam ich Darauf,

daß Sie das einzige Kind meiner-Jugendfreundin sind.
So sind wir getommen. Jch freue mich fehr.‘

Ser junge Baron machte auch einen sehr angenehmen
Eindruck. Er war Sportsmann, und seine Mutter sagte.

daß sie sich um ihn schon halbtot geängstigt hätte. Er sei
Sportflieger. Aber er lache nur und sage. das Leben hätte
nur Wert, wenn es voller Gefahren fei. Was könne man

denn als »Mutter tun, um den Sohn auf andere Gedanken

zu bringen? Nun sitze sie da wochenlang in Schloß Ulm

allein. Es sei doch wie ein Geschenk für sie, daß hier in

ihrer Nachbarschaft die Tochter der Jugendfreundin lebe.
Da könne man sich einander anschließen.

Gret freute sich über diesen Besuch. Diese beiden Men-
schen gefielen ihr. Sie sah diesen Besuch aber nur harm-
los an. Vielleicht wäre sie zurückhaltender gewesen. wenn
sie gewußt hätte, daß es in dieser ersten Stunde des

Kennenlernens in dem jungen Baron seststand, daß er um
Gret Wolter werben würde. Gret wurde sehr herzlich
eingeladen. am Donnerstag nach Schloß Ulm zu kommen,
da die Baronin an diesem Tage ihren Geburtstag feierte.
Und Gret versprach ihr Kommen, worauf dann die Haus-
dame Grets auch eingeladen wurde. Da war nun alles in
bester Ordnung. Sie Heidebrechts fuhren wieder fort, und
Gret sah dem Wagen nach. Jetzt war auch schon Reue in
ihr.— Sie hatte nicht in einen gesellschaftlichen Trubel
kommen wollen. Nun hatte man sie einfach überrumpelt.

War die Einsamkeit von Bersach nicht schön gewesen?
Weshalb sollte es nun plötzlich anders fein? Aber nun
würde sie doch die Beziehungen zu den Heidebrechts auf-

rechterhalten müssen, doch es war ja in ihre Hand gegeben,
diesen Verkehr einzuschränken.

Am Donnerstag fuhr Gret unD Frau Reuter nach
Schloß Ulm. Gret war angenehm überrascht, daß nur
eine Schwester der Baronin mit ihrem Manne gekommen
war. Sonst war man ganz unter sich. Das war sehr ge-

mütlich. Der junge Baron war voller Humor. Er unter-
hielt die kleine Gesellschaft aufs beste. Aber Gret fühlte
doch, daß er, wenn er mit ihr sprach, anders war. Das

beunruhigte sie. Einmal dachte sie:

Es wäre sehr bedauerlich, wenn er sich mit Hoffnungen
trüge, die ich nicht erfüllen könnte. Meine Liebe ist für
alle Zeiten begraben. Mein Herz ist tot! Jch will allein
bleiben.

Frau Reuter sah Gret an und dachtet
Mein Gott, jetzt sitzt sie wieder so teilnahmlos da wie

ein ganz alter, abgeklärter Mensch, der mit allem fertig
ist, und der nur aus Höflichkeit den anderen zuhört, wenn
die froh und lustig sind. Es wäre ja schrecklich, wenn sie
sich das hier verscherzte. Sie kann doch nicht immer allein
bleiben. Das geht doch nicht. Dieser Hang zur Einsam-
keit ist krankhaft. Dieses Mädchen ist viel zu selbständig.
Man wagt sich ja nie, irgendeinen Vorschlag zu machen.
Wenn der junge Baron erst einen Korb hat, dann werden
sie hier in Schloß Ulm mächtig verschnupft sein. "

Frau Reuter wußte nicht, daß die Baronin sich heim-
lich schon gefragt hatte, weshalb sich Gret wohl gerade
diese Dame als Hausgenossin gewählt haben mochte. Jhr
gefiel sie nämlich nicht und sie würde sich Frau Reuter.
sicherlich nicht ins Haus nehmen. Jhr erschien diese tüch-

tige Dame neugierig und überheblich, und für einen
jungen Menschen, der irgend etwas Schweres durchgemacht
hatte, warsie ganz bestimmt nicht der rechte Umgang.
Um so mehr, da sie eigentlich Gret Wolter die Mutter er-
setzen müßte und dazu bestimmt nicht geeignet war. Die
Baronin war eben eine kluge Frau mit großer Menschen-
ienntnis Sie traute Frau Reuter alle guten Eigen-
schaften einer tüchtigen Hausdame zu. unD sie hatte auch
nur Gutes über sie gehört. aber hier war sie nicht auf dem

rechten Platze. Nun, das alles konnte schon sehr bald
geklärt fein!

Frau von Heidebrecht winkte ihrem Sohne mit den
Augen. Er setzte sich an den Flügel und sang leise ein
schwermütiges Lied. Gret sagte hernach ganz überrascht:

»Sie hätten ja ein großer Sänger werden können?«
Er lachte:
»Man muß nicht alles erreichen.wollen. Aber Mutter

wollte nun mal, daß ich meine Stimme ausbilden ließ,
und so habe ich mich eben treu nnd brav von Professor
Werner in Berlin unterrichten lassen.«

Eigentlich hatte Gret nur zum Kassee bleiben wollen,
nun aber ließ sie sich doch überreden, auch zum Abendbrot
zu bleiben.

lFortsebune folgt)
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Eine neuartige Werbung für den Schiesssport wird vom
Deutschen Schützenverband durch eführt. Um die weiteste An-
teilnahme für die Schützenkäm e zu wecken, veranstaltet der
Verband neuartige Fernkämp e, an denen sich auch Nicht-
mit lieber beteiligen können. Je nach der Größe der Ort-
Ma ten, in denen die Vereine beheimatet sind, stellen sie

annschasten zu 6, 10, 15 und 20 Schiiten, die nicht Mit-
lieder des Verbandes zu fein brau en. Auch die Reichs-
ugendfführung unter tützt diese Bestre ungen. Eine Sonder-

klasse ür Jugendsch tzen ist vor e eben. Desgleichen ist für
lFrauen eine Sonderwertung geschafer worden. Die Wett-
ewerbe umfassen Schießen mit em Kleinkalibergewehr, mit

der Scheibenbüchse und mit dem Wehrmanngewehr. Die
fskätteipfe finden in der Zeit vom 25. Oktober bis 19. November
a .

Keine Ehrenkarten mehr im Sportbetrieb. Auf Anord-
nung des Reichssportgihrers werden bei fportlichen Ver-
anstaltungen des NSR . keine Ehrenkarten mehr ausgegeben.
Die dadurch frei gewordenen Plätze werden Verwundeten zur
Verfügung gestellt.

Kölblin——Lazek in der Deutschlandhalle. Die Berliner
Deutschlandhalln die im Sommer über als Filmatelier ge-
dient at, wird in der Wintersaison wieder für f ortliche Ver-
anstaltungen benutzt. Den Auftakt bildet ein gro er Boxabend
am 11. November, in dessen Mittelpunkt ein Schwergewichts-
kam ls zwischen den beiden früheren Europameistern Arno
Köl in un Heinz Lazek stehen wird. Am Tage daraus wer-
den die ersten internationalen Radrennen der Winter amps-
zeit 1939/40 gefahren.

Kreitz gegen Seidler. Am kommenden Freitag werden sich
in der Neuen Welt in Berlin die beiden bekannten Halb-
schwergewichtler Jean Kreitz und Heinz Seidler zu dem schon
ange mit großer Spannung erwarteten Kampf gegenüber-
stehen. Beide Boxer haben bereits eine erfolgreiche Lan bahn
hinter sich nnd haben jetzt erstmalig Gelegen eit, ihre räfte
miteinander zu messen. Für den gleichen beiid sind die
Schwergewichtler Wallner und Jost«verpflichtet worden.

Alls Brüclillii Und hingegen).
Brockau, den 17. Oktober 1939.

Es gibt nur eine Parole,
Die uns der Führer gab;
Es gibt nur eine Parole,
Der wir folgen bis zum Grab:
Gehorsam und Treue!

Heinrich Anaiken

18. Oktober.
1663: Der kaiserliche Feldmarschall und Staatsmann Prinz
Eu en von Savoyen in Paris geb. (gest. 1736). —— 1777: Der
Di ter Heinrich v. Kleist in ranksurt a. d. Oder geb. (geft.
1811}. —- 1813: Völkerschlacht ei Leipzig: Rückzug Napoleons
in die Stadt. — 1854: Der schwedische NordpolfahrerAndräe

- in Greiina geb. (gest. 1897).
S o nii e : A.: 6.29, U.: 17.01; M o n d : A.: 12.22, U.: 21.15.

Wir haben ein Samenkorn in unser Volk gesät,-das ewige
Früchte tragen soll und niemals mehr zu vergehen bestimmt
ist, wenn nicht das deutsche Volk wieder in Uneinigkeit ver-
fallen soll nnd damit in Schwäche und Tod. Der Führer.

19. Oktober.
1386: Eröf nung der Universität Heidelberg. —- 1806: Goethe
wird mit hristiane Vulpius in der Sakristei der Schloßkirche
sei Weimar getraut. —— 1812: Napoleon tritt in Moskau den
ückzug aus Rußland an. --— 1813: Erstürmung der Stadt

Leipizig — 1863: Der Dichter Gustav renssen in Barlt (Dith-
mar chen) geb. —- 1924: Der Militärs riftsteller General Hugo
von Frehtag-L’oringhoven in Weimar geft. (geb. 1855). 7 1936:
Generaloberst Göring wird vom Führer mit dser Durchfuhrung

des Zweiten Vierjahresplanes betraut.
S o n n e : A.: 6.31, U.: 16.59,. M o n d : A.: 13.02, U.: 22.14.

berbltliihe heimat
· Das Land ist weit geworben. Vor dein Blick liegt es
in herber Schön eit, die nichts mehr hat von der drängenden
Reife und Erfü ung des Sommers. Die Tage voll Sonne
nnd blühender Verschwendung kamen und gingen; vertummt
ist der Geigenton der Grillen,—unter der Sense fielen ehren
und Stroh. und nun treibt sich der Wind in den Feldern um-
her, pfeift auf den zerbrochenen Halmen eines Stoppelackers,
betort zum letzten Mal die sommermüden Hecken an den
ältesten und zerzaust dann die schwankenden Schilfstengel am

e
Die Nächte sind kälter nnd sehen in den Tälern, über

denen der Mond heller nnd geheimnisvoller wandert, die
Nebelfrauen ziehen. Jn den Gärten hält der Herbst Lese unter
den Aepfeln nnd Birnen; wenn eine fällt, zerschlägt sie sur
eine Sekiinde di Stille der Nacht und dann ist nichts weitet‘
da in der Unen lichkeit zwischen Himmel und Erde. als das
ferne Rollen eines Zuges oder die Silberblitze des Mondes
m Wasser. Jn den Wäldern der Berge s reien die Hirsche.
Urhaft wild echot der Kampfschrei des Platz irsches von Berg-
hang zu· Berghang. lieber die Waldblöße treibt er fein Rudel
nnd verteidigt es gegen seinen verhaßten Nebenbu ler. Die
Blätter fallen. Auf ihnen stehen alle Sonnen- und . egentage
des Jahres geschrieben. Der herben Wunder gibt es gerade
setzt viele zur Zeit des Herbstes.

- Schön ist unsere Heimat in der ein einiges geschlossenes
Volk seßhaft ift, das dem Ansturin übelwollender Feinde im
Bewußtsein sicherer Kraft entgegentritt So stählern wie die
außere Front ist auch die innere, fo daß Neid und Nieder-
tracht der Gegner zerschelleii müssen.

schuidneMbim Kriege
Jn der ,,Deutschen Justiz« erläutert Ministerialrat Stand

vom Reichsjustizministerium die am 7. Oktober erlassene Ver-
ordnung über d e Bewilligung von Zahlungsfristeii in Rechts-
treitigleiten. Die Verordnung die davon ausgeht, da ein
leis iger Zahlungsverkehr unbedingt aufre tzuerhalten it, er-
ma tigt das Prozeßgericht, in solchen ä en, in denen nicht
schon außergerichtlich oder im Gütever ahren eine Ueberein-

, unft zwischen Gläubiger und Schuldner erzielt ist, unter ge-
wissen Voraussetzungjen eine Z ah l u n g sfri t zu bewilligen.
Maßgebliik iste daß as Rechtsverhältnis vor em 1. Septem-
ber 1939 egriindet wurde. Nicht notwendig ist daß- der aus
ihm erwachsene Anspruch bereits vor dem 1. September 1939
Einig geworden oder auch nur entstanden ist. Damit sind«alle
weifel z. B. hinsichtlich der seit dem 1. September 1939 fällig

werdenden Miet· oder Pacht
geschlossenen Vertrag ausgeräumt.
tere enabwäguiig ausgerichtet sein nach den Inter-
esen er Gesamtwirtschaft, denen sich im Einzelfalle
läubiger wie Schuldner unterzuordnen haben. Die Bewilli-

zung der Zahlungsfrist kommt erst dann in frage, wenn der

F

insen aus einem zuvor
m übrigen muß die In ‑

q

iildner in einem Re tsstreit, sei-es auf Leistung, sei es auf
e tftellun , in Anspru enommen wird. Solan e der Glän-

biger sele sich mit Rück icht auf die gegenwärt ge Lage ab-.
wartend ver ä t, und dies wird praktisch sehr häufig der Fall
sein, wird man, wie der Re erent erklärt, vom Gläu iger nicht
verlangen können, daß er si bereits vorher an eine Zahlungs-
Lrist bindet. Die Zahlungsfrist selbst wird nur auf Antrag
es beklagten Schuldners bewilligt. Die Bewilligung kann auch

auf einen Teilbetrag beschrankt werden und auch derart
. erfol en, daß Zahlung in Raten angeordnet wird. Die
Bew lligun der ahlnngsfrist wirkt wie eine vom Gläubiger
bewilligte tun ung. Sie bedeutet also nicht nur einen
Aufschub der wangsvollstreckung, Rudern auch etwaiger Ver-
zngsfolgen im kommt auch dem ürgen und dem Ver-
piä nder zugute.

  

« Das Kaum-lieu iihasit beaihniihe werte!
Wer eine Ziege besitzt, kann meistens auch einige Kaninchen

halten. Von Haushalts- und Gartenabfällen läßt sich mit wenig
Mühe und Unkosten die Kaiiinchenfleischerzeugun sehr chne
steigern. Steht Futter —- Hanshaltsabfälle, Karto feln, üben.
Heu oder Gärfutter — zur Verfügung, so versäume man nicht,
die Häsinnen jetzt nochmals decken zu lassen. Von einer
Zäsin kann bei nur zwei Würer im Jahr ein halber
entner Kaninchenfleisch ewonnen werden. Dies ist

eine Fleischauelle, die heute nach räften ausgenutzt werden
muß. Das Kaninchen liefert neben dem Fleisch aber noch
wertvolle Rohstoffe — Felle und die Angora-
w o l l e. Deshalb sollen die Felle nach dem Schlachten sor am
gespannt und erst dann verkauft werden. Wichtig ist au bie
Gewinnung der Wolle — eine Arbeit, die mit Hilfe
der J u g e n d gerade vom Landarbeiter oder Stadtrandsiedler
mit geleistet werden kann und recht einträglich it. Bei allem
wollen wir nicht verge 'en, daß die Anzahl der auinchen im
Weltkrieg von 2,5 illionen auf 14 Millionen aiigestie en
ist. Sie haben uns lschon damals wertvolle Dienste geleitet
und werden es auch eute wieder tun.

Ru«ndfnnb-Programni
Reich-sendet Breit-in

Mittwoch, 18. Oktober.
9.30: Ge eimnissvolles Afrika. Es spricht der Afrika-

forscher Dr. alp Ebert-Elber..— 11.00: 'amburg: Konzert.
— 12.00: Köln: ittagskonzert. —- 15.30: erlin: Zeitspiegel
der c"ugenb. —- 16.00: Leipzig: Nachinitta skonzert. —-— 17.50:
Zsris er Geist in alten Mauern. Die schleische Friedrich-Wil-
elmssUniversität. Hörszenen von Adelheid Maria Beil. —-

18.30: Aus dem Zeitgeschehen (vom Deutschlandsensder). k-
19.00: Berlin: Unterhaltun skonzert. -— 19.50: Zwis enmusik
;Schallplatten;. —- 20.15: W r spielen aufl Elsisabeth chwarz-
opf (Sopran , Julius Patzak (Tenor), Heinz Forster-Ludwig
tmuntre Lieder). Das Orchester und das Kleine Orchester des
Reichssenders Breslau. —- «’·2.50: Wir spielen aqu (Fori-
setzung.) —- 0.10—2.00: Berlin: Konzert.

Donnerstag, 19. Oktober.
8.10: GemeinsFaftshilse —- Bekenntnis der Tat. —- 8.30:

Frankfurt a. M.: onzert. —- 9.30: Hamburg: Wir senden fur
die Landschule· — 11.00: Berlin: Konzert. -— 12.00: Berlin:
Mittagskonzert. — 13.15: Jtalien (Jp-a): Konzert. —- 15.20:
äiir unfere Kinder. Kopf hoch kleiner Mucki — 16.00: Leipzig:
achmitta skon ert. —- 18.00: immer sich beugen! Emil Neu-

gebauer (.-enor?, Kuri Hattwig (Kl-avier). —- 18.30: Aus dein
Zeitgeschehen vom Deutschland ender). —· 19.00: Berlin:
Unterhaltungskonzert. — 19.50: wischenmusik (Schallplatten).
—- 20.15: Berlin: Unterhaltungskonzert. —- 22.50——2.00: Ber-
lin: Unterhaltungskonzert.

Aus Brei-lau
Konzert für die Wehrmacht.

Die NS.-Gemeinschaft »Krast durch Freude« veranstaltete
am Sonntagnachmittag für die Wehrmacht und «-Versu-
gungstruppe im Großen Saal des Konzerthauses ein Konzert-
bei dem das Musiktorps eines Flakregiments unter Musik-
meister Kothe und Kräfte der Breslauer Oper mitwirkten.
Die sorgsam gewählte abwechslungsreiche Vortragssolge von

» Orchester, Solisteii und Operiiballett fand freudige Ausnahme.

70 Jahre Humboldtverein.-
Der Hnniboldtverein für Volksbildung beging am Sonntag

die Feier seines 70jährigen Bestehens im Saal der Matt tas-
kunst. Geheiinrat Prof. Dr. Hellfritz behandelte in fe·nem
Festvortrag den Zusammenhang der theoretischen Wissenschaft
mit den praktischen Lebensformen des Volkes. An zahlreichen
Beispiel-en legte er die Be iehung zwischen Philosophie und
We rhaftigkeit dar, um sch ießlich zu beweisen, daß die Ziel-
setzung des Vereins, entsprechend dem Bildungsideal Hum-
bol«dts, weiten Kreisen des Volkes die Wissenschaft nahezu-
bringen, zu der Allgemeinbildungshöhe des deutschen Volkes
beitrage. Deutsche Wissenschaft wirke sich nicht nur unmittelbar
in der Konstruktion der deutschen Waffen aus. sondern auch
in der Fähigkeit der» Mannschast des deutschen Heeres, sich
dieser Wafer zu bedienen.

· sPersonalveräuderungen bei der Brockauer Polizei.]
Die Anzahl der Polizeibeamten der hiesigen Polizeiver-
waltung hat sich um zwei Polizeibeamte vermehrt. Am
1. September trat der Polizei-Revier-Oberwachtmeister
Wilhelm Rebvhle bei der hiesigen Polizeiverwaltung
ein und am 1. Oktober wurde der Polizeihauptwacht-
meister Alsred Stra uch von der Polizeiverwaltung Haynau
zur hiesigen Polizeiverwaltung versetzt.

· sMittagsladenschlußzeit für die hiesigen Geschäfte.]
Auf wiederholte Anfrage teilen wir unseren Lesern mit,
daß nach Anordnung der hiesigen Polizeiverwaltung die
Mittagsladenschlußzeit für die Brockauer Geschäfte ein-
heitlich von 13—15 Uhr festgesetzt worden ist. Jn dieser
Zeit müssen die Läden für den Geschäftsverkehr geschlossen
halten. Ein Schließen der Geschäfte in der übrigen Ge-
schäftszeit ist unstatthaft.

· sEin größerer Posten von Eiern polizeilich sicher-
geftellt.] Am 13. Oktober wurde durch die hiesige Polizei
bei einer Frau aus Brockau in deren Wohnung ein
größerer Posten Eier polizeilich sichergestellt. Die Eier
waren ungestempelt und sollten auf ungesetzliche Weise
verkauft werden. Es ist Anzeige erstattet worden.

· sEinbruch in einen Kaninchenstall.]l {in der Nacht
vom 9. zum 10. Oktober wurde der Kle1xntierstall eines
Brockauers erbrvchen und daraus-XI Kaninchen gestohlen.
Der Stall liegt an der Bahnstrecke Breslau-—Strehlen.
Die Tiere wurden lebend mitgenommen. Die Tiere waren
fünf Monate alt und hatten ein Gewicht von je 3 Pfund.
Es handelt sich um weiße, graue und grauweiße Tiere.
Vor Ankaus wird gewarnt. Zweckdienliche Angaben, die
auf Wunsch vertraulich behandelt werden, erbittet die
Polizeiverwaltnng

· sHilfeleistnng für einen Vernnglüikten.] Am
15. Oktober gegen 19 Uhr wurde ein Brockauer aus einer
Kvpswunde blutend aus der Winkler Allee liegend auf-
gefunden.. Die benachrichtigte Polizei veranlaßte die Ueber-
führung des Verunglückten nach der Polizeiwache, wo
ihm von einem herbeigerufenen Arzt ein Nvtverband an-
gelegt wurde.

. Wenn man im Freien vom Luftangriff überrascht wird.
Zahlrei e Bernfstätige sind gezwungen, sich viel im Freien
aufzuha ten. Sie werden niitunter bei F lie ge ralarm nicht
mehr rechtzeitig einen Luftschutzraum erreichen können. Wenn
jemand außerhalb der Sta t, auf freiem Felde oder au der
Landstraße von einem Luftangriff überra cht wird dann-s chert
er sich am besten —- fo teilt der Reichs uftschutzbund .mit —,
indem er Deckung in einem Graben oder in einer Acker-
Lurche nimmt. Dadurch ist er ge en sdie Splitter- und Luft-
ruckwirkung etwa abgeworfener ombeii ges ützt. Wer in
Kampfstofsgeschwader gerät oder das orhandensein
von Kampfsto sen befürchtet, muß entweder die Volks as-

 

 

 

s masje aussetzen oder ein feuchtes Tuch. möalicbst ull.

 

 

vor Mund nnd Nase pressen. Gegen den »Wind oder seitlich an"?
Windrichtung mu er sich dann ohne Hast ans dem vergif-
teten Gelände ent ernen.

Wehrsteuerbesreiung bei Beschädignng. Wie der Reichs-
finanzhof entschieden hat (IV 226/39 S), foll ein Wehrpflichti-
ger dann nicht wehrsteuerpflichtig sein, wenn er nur deshalb
nicht den zweijä rigen aktiven Wehrdienst ableiften kann, weil
er bei der Ausbung der Ehrendienste des deutschen Volkes
eine Dienstbe chädi ung erlitten hat. Es wäre nicht vertretbar.
von einem ehrp lichtigen, der infolge dieser Dienstbeschädi-
gung z. B. vorzeitig aus dem weijährigen aktiven Wehrdienst
entlassen werden mußte, eine ehrsteuer zu erheben. Das ilt
sowohl, wenn die Dienstbeschädigung zur Untauglichkeit iir
eden aktiven Wehrdieiist führt, als aneig, wenn die Dienst-
beschädigåmg nur zur Untauglichkeit f r den zweijährigen
aktiven ehrdienst führt, wie bei bedingter Tauglichkeit.

Frauen im Dienste der Posi. Von allen deuts en Behör-
den hatte die Reichspost schon immer die großte a l weib-
licher Gefolgschaftsmitglieder, vor allem im Fernspre -, ost-
Lchecb und TelegraphendienstdoJm letzten Krie sjahr 1918 tan-
en nicht weniger als 127 rauen im ient der oft.

Unter den Folgen des wirtscha tlichen Niederganges fiel d e
Zahl der we blichen Kräfte bis zur Machtubernahme auf etwa
43 000. Heute sind bereits wieder über 75 0 00 weibliche Krafte
im mittleren Dienst bes äftigt, davon weniger als die
Hälfte im Beamtenverhältnis. in u kommt die steigende Zahl
von rauen im einfachen ostdienst »Auch die Feld-
post ammelstellen beschäftigen weibliche Kräfte. Die
,,Deutsche Postzeitung« ebt hervor, daß sich die Reichspost
ihrer besonderen Verpflchtun en in bevolkerungspolitischer
Hinsicht bewußt ei. Was in sozialer Betreuung nur
geleistet werden önne, werde dem weiblichen Personal erwie-
fen. So feien für die weiblichen Zuckeller die uftells
bezirke verkleinert worden, die ausen w rden den
besonderen Bedürfnissen angepaßt, und auch der Unterbrin-
ung in preiswerten ohnungen werde besondere
usmerksamieit zugewandt.

Kriegszuschlag auch bei Gnadenbezügen. Ebenso wie beim
Ableben von Beamten den Hinterbliebenen des Beamten ein
Sterbegeld in Höhe von drei MonatsgehälternLPewährt wird,
werden auch beim Tod nichtbeamteter rbeitnehs
me r vom Arbeitgeber oft Gn ad enb ezüge in dieser Höhe
gezahlt Zur Beseitigung von Zweifeln wird ietzt in der

euts en Steuerzeitun klargestellt, daß von dem Gnaden-
viertelahr, wenn die reigrenze von 234 Mark monatlich
übers ritten ift, auch der Kriegszuschla in öhe der
Hälfte der Lohnsteuer einznbehalteii ist. a si hierbei
Härten ergeben können, wenn die Zahlung schon vor dem
Inkrafttreten des Kriegsznschlages erfolgt ist, hat sich der
Reichsfinanzminister damit einverstanden erklärt, daß der
Kriegsznschlag nur von dem Teil des Sterbe eldes erhoben
wird, der auf Kalendermonate entfällt, die na dem 4. Sep-
tember 1939 enden."06106162 x

Freiheitsimidaebuin in Kaiioiviiz
Gesamtgau Schlesien von schicksalhafter Bedeutung für

Großdeutschland
Ostoberschlesien beging am Sonntag seinen „Ing der

Freiheit«. Die Hauptstadt der ehemaligen Woiwodschaft
Schlesiens, Kattowitz, stand ganz im Zeichen dieser Frei-
heitskundgebung. Alle Straßenzüge brannten im leuchtenden
Rot der Hakenkreuzfahnenx Tannengrün und Girlanden schmück-
ten die» Hauserfrontem Spruchbänder mit Dankesworten an
den Führer und seine stolze Wehrmacht überspannten die
Straßen. Aus Schaufenstern und Wohnungen grü ten mit
Liebe und Sorgfalt geschmückte Bilder des Führers. ie Ver-
samnilungsstatte vor dem Regierungsgebände war ebenfalls
zu dieser ersten nationalsozialistischen Großkundgebung in dem
befreiten Gebiete würdieiyhergerichtet worden.

Schon vom sruhen orgen ab fluteten unablässig deutsche
Menschen ans allen, ferft noch fo entfernt liegenden Ortschaf-
ten Ostoberleesiens des Bielitzer Gebietes und des Olsa-
landesnach attowitz, um in aller Oeffentlichieit ihre Freude
uber die wiedergegebene Freiheit kundzutun. Selbstschutzgruw
peu, die Gliederungen der volksdentschen Organisationen mar-
schierten mit den Gruppen der volksdentschen Jugend; sie alle
nahmen vor dem Regierungsgebäude Aufstellung, wo starke
Vertretungen der Ein eiten und Gliederungen der NSDAP.
aus den benachbarten Ehlesischen Kreisen des Altreiches mit
ihren Standarten und ahnen ebenfa s aufmarschiert waren.

Ein Fansarenignal kündete den Beginn der Freiheits-
kunsdgebnnglan nter den Klängen des Präsentiermarsches
und·unter dem Jubel der 30000 aus Ostoberschleien, dem
Bielitzex Bereich und dem Olsagebiet schritt der Gasu eiter und-
Oberprasident von Schlesien, Josef Wagner, die Ehren-
bereitschaften aller Gliederungen ab. Jn seiner Begleitung
befand sich Generalleutnant Brandt mit Generalmajor von
Knobelsdorf, der Stellvertretende Gauleiter Bracht, der Chef
der Zivi-lverwaltung, Fitzner, und die bei-den Führer der
Deutschen Volksgruppe in Ostoberschlesien, Rudol Wiesner-
Bielitz, der Landes-letter der Jungdeutschen rtei für
Polen, und Dr. Ulitz-Kattowitz, der Leiter des Deutschen Volks-
bundes für Ostoberfchlesien.

durch Gauleiterstell-

 

Nach der Eröffnung der Kunsdgebun
vertreter Bracht kamen die beiden vol sdeutfchen Führer zu
Wort, die ihrer Volksgruppe in schwerster Zeit und größter
Not unerschrocken vorangegangen waren und ein leuchtendes
Beispiel ihrer Einsatzbereitschaft und ihres Opfermutes in der
vergangenen Zeit des Volkstumskampfes gegen polnische Will-
kür und Zwangsherrschaft gegeben hatten. Der am Sprechen
durch Krankheit verhinderte Landesleiter der Jung-deutschen
Partei Rudolf Wiesner ließ erklären, in dieser geschicht-
lichen Stunde werde der deutschen Volksgruppe im ehemals
polnischen Staate in aller Deutlichkeit vor Augen geführt, daß
iede auslandsdeutsche Volks ruppe untrennbar auf Gedeih und
Verderb mit dem ge amten olk und dem deutschen Vaterlande
verbunden bleibe. fei der Stolz der deutschen National-
sozialisten im ehemaligen Polen, nun als ein wertvoller Be-
tand ins Großdeutsche Reich heimzukehren, eine kleine S aar
nur und materiell a s Bettler. aber mit einem tiefgläub gen
Herzen und von einem Kampfesgeist erfüllt. wie er wohl
selten in einer deutschen Volksgruppe lohte.

Nach den Beifall-skun-dgebungen der Zehntausende ergriff
Dr. Ulitz das Wort. Das Deutschtum. das ietzt in das
Vaterland zuruckkehre, sei im Feuer des nationalen Selbst-
behauptungskampfes geläutert und gehärtet worden. Die
Deutschen seien zwar geknechtet worden, wurden aber selbst
nie zu Kne ten. Sie seien innerlich freie deutsche Menschen
-eblieben. r Redner schilderte den Kansvf des Deutschen

s olksbundes und betonte, daß dieser nicht erfolglos geblieben
ei: Er habe sur immer die Beweise des Unrechts gesichert,
as der polnische Staat dem Deutschtum auf allen Lebensge-

bieten zugefügt habe.
Auch er schloß feine man: rungen mit den Worten:

Unsere Sprache ist zu arm für en Ausdruck der Gefühle,
die wir dem Führer entg enbringeu, für die Gefühle der
Liebe nnd des Dankes zu Wir werden unsere Gefühle
durch die Tat beweisen. - - «-

(Sanitäter Wagner
wertete zunächt den Kamp des deutschen Volkstums in Ost-
oberschlesien. ie beiden änner, vor ihm gesprochen
hatten, diese beiden Männer seien zusammen Symbol für das,
swas an Kampf und Einsatz in diesem Raum in den ver-
gangenen Jahren der Unterdrückung gewagt und gegeben
worden sei, und wenn die beiden hier gesprochen hätten, dann
habe durch ihren Mund das ganze deutsche Volkstnm in Ost-
schlesien gesprochen. „(Euch allen und ihnen Saul“, o führte
der Gauleiter aus. Das ist ein Wort, das man ncht aus-
drücken kann durch Zahlen oder materielle Singe. Dieses Wort
Fonichts anderes als ein Bekenntnis des ganzen deutschen

lkes zu seinen Menschen nnd feinem deutschen Raume hier.
‚W enden wollende Heil- nnd Zustimmunasruie.)

 



Nachdem der (Bauleiter sodann der ge chichtsichen Wende
innerhalb des deutschen Volkes im Altrei gedachte und der
sich daraus allein ertlärenden außenpolitischen Erfol e ange-
xiigt hatte, kam er auf die eigentliche Bedeutung er Be-
reiungskundgebung in Kattoivitz zu sprechen und

führte u. a. aus: Wir sind für die Zukunft nicht Mittel-.
Nieder- oder Oberschlesier, wir sind ein einiges deut-
ches Schlesienl Jch bin stolz auf dieses Gebiet, das

historisch und wirtschaftlich schon immer zum Reich gehörte.
Ostobers lesieti dokunientiert seine Heimkehr in hiefer_ histo-
risch fest ichen Stunde. Jhr seht der Zukunft mit an den
großen Erwartungen entgegen, die geboren wurden in einer
Zeit, da ihr in Not wart. Vor uns steht eine Riesenarbeit
gerne, wenige Wochen später, kann ich eines sagen: die kurze
-eit schon hat genügt, um Klarheit zu verschaffen, die not-
wendigen Maßnahmen auf allen Gebieten e nzuleiten, die er-
forderlich sind, damit das Ganze mit unerhörtem Leben er-
füllt werden könne« Heute haben wir den Stand erreicht, bon
dem aus mit vollen Segeln die Tat begonnen werden kann.
und ihr werdet aufgerufen, an biefer Fahrt mitzuwirken.
Schlesien und insbesondere dieses gewaltige Industriegebiet
haben eine Aufgabe gesetzt bekommen, die weit größer ist. als
die meisten annehmen. Nur noch kurze Zeit und es ist alles
das gutgemacht. was polnische Wirtschaft verdarb. Dann be-
ginnen all die anderen Probleme sich in raschem Tempo zu
entwickeln.

· Stürmifche Kuudgebung klingt auf, als der Gattleiter sagt.
wir haben den Willen, aus diesem Gebiet ein n eu e s d eu t ‑
sches Ruhrgebiet der Wirtschaft und der Arbeit
zu machen. Mag es noch so schwierig sein, es soll jeder die
Gewißheit haben, wir werden vor keiner etwaigen Schwierig-
keit etwa kapitulieretr Jch rufe euch zu: Hier wächst ein Ge-
satntbau von schicksalhafter Bedeutung für die letzten großen
Entscheidungen unseres Vaterlandes herauf. Wir sind ge-
wohnt, das angefangene zu Ende u führen: Was für die
Wirtschaft gilt, gilt gleichermaszen r die Verwaltung. Und
während im Westen der deutsche Soldat die Grenzen sichert
und während im Norden die deutsche Luftwaffe und die deut-
sche Marine den Gegner dorthin zurückweisen, wohin er gehört,
wollen wir hier nun eine Arbeit vollbringen, die beweist, daß
wir der Soldaten würdig sind, die ihr Leben hingaben, die
drüben stehen uud jede Stunde bereit sind. Wir hier in der
Heimat müssen jene Front sein, von der die Armee weiß, daß
sie alles verlangen kann, damit sie erfol reich ihren Kampf zu
führen imstande ist. Das wollen wir ni it nur versprechen, das
wollen wir auch tun: Die Tat etitscheide alles.

Nach minutenlangsem utid immer wieder einsetzendem Jubel
und Begeisterungssturm chloß Gauleiterstellvertreter Bracht
mit dem Sieg-Heil auf en Führer die eindrucksvolle Frei-
heitskundgebung in Kattowitz. Die Zehntausende stimmten in
den Ruf ein tin-d sangen die Lieder der Nation, die gläubig
und machtvoll zum ersten Male in dieser Stadt in aller
Oeffetitlichkeit zum Himmel stiegen.

Die deutsche Bevölkerung Ostoberschlesiens hat einen der
schönsten Tage ihrer wechselvollen Geschichte hinter sich. Die
freudige Bewegung utid die fröhliche Stimmung setzte sich noch
lange nach der Kundgebung in allen Straßenzügen fort und
wurde von den abmarschierenden Truppen in alle entfernt
gelegenen Orte ihrer oberschlesischen Heimat getragen.

Sprottau. T ödlicher U n f all. Vor etwa drei Wochen
wurde Bauer Fabig in Klein-Gläsersdorf im Kuhstall beim
Reinigen der Futterlrippe von einer Kuh gestoßen tin-d gegen
die Futterkrippe gedrückt. An den Folgen des Unfalles ist der
61 Jahre alte Bauer nunmehr gestorben.

Schönau a. h, Rußbach. Seinen Verletzungen er-
legen. Vor einiger eit zog sich Mollereibetriebsleiter Josef
Knobel jun. bei einem Sturz in der Scheune eine schwere
Kopfverletzung zu. die jetzt seinen Tod herbeiführte.

Wanseiu Diebischer Lehrling. Jn einem Haus-
halt bei Wansen war ein oldener Ring abhanden gekommen.
c‘sn Verdacht geriet ein ehrling, der dort arbeitete. »Die
Gendarmerie ermittelte, daß der Junge bereits weitere Ringe
gestohlen hatte, die er mit einer Zange durchgezwickelt hatte,
um die Echtheit der Ringe zu prüer-

Parchwi . Ein historisches Haus. An der Ecke
Ring- und teinerne Straße steht das Steitierne Haus. Jn
ihm ist am 28. November 1757 Friedrich der Große eingekehrt,
als er in Parchwitz einrückte und die Oesterreicher aus der
Stadt vertrieb, und hat hier bis zum 4. Dezember gewohnt.
Da die La e für die Preußen damals sehr ernst war, sschrieb
der große Ssireuhßenköni in dem nämlichen Hause sein Feld-
testatnent. a rchein ich hat er hier, und zwar vor dem
Hause auf dem ing, auch die berühmte Ansprache an seine
Generale vor der Schlacht bei Leuthen gehalten. Ebenso
vollzog sich hier die Ernennung Zietens zum General. Das
Steinerne Haus ist das älteste Gebäude des ParchwttzerRtw
ges» Die Jahrezahl an der Spitze des Renaissaneegiebels
nennt 1588 als Baujahr. Dieses Haus, für»dessen wurdige
Erhaltung sich der Regieritngspräsident von Liegnitz eingesetzt
hat, at eine erfreuliche Wiederherstellung erfahren und nun
den atskeller unter dem Namen ,Historischer Ratsleller«
aufgenommen. Die Würde dieses Hauses wurde gewahrt, unh
Wandgemälde in den Nischen des Gastraumes unterrichten
fmnfälli unh einprägsam über»die geschichtlichen Ereignisse in
diesem aufe unh der Stadt uberhaupt.

. Kulturland
mir aus deutstllein Fleiß

Deutsche Kulturleistungen, die Polens Machthaber ver-
kommen ließen. — Das Recht deutscher Einflußnahme im

Spiegel historischer Leistungen.
Jn»I)einer großen Reichstagsrede vom 6. Oktober hat

der Fu rer u. a. auch die politische Unfähigkeit zu wirt-
schaftlichem und kulturellem Aufbau gegeißelt und dar-
gestellt, iti wie verbrecherischeui Umfang der ehemalige
polnische Staat die einst blühenden deutschen Provinzen
verlomttien ließ. Das deutsche Recht utid der deutsche
Wille, im Osten in jahrzehntelanger Arbeit Ordnung
zu schaffen und die verkommeiien Landstriche in einen
Zustand wirklicher Kultur- iitid Wirtschaftsentsaltung zu
versetzen, ergibt sich bereits atis der jahrhundertealten
deutschen Kulturleistung in Polen, die von unfähi en
Machthabern zum Schaden des polnischen Volkes sel er
so frevelhaft zugrunde gerichtet wurde.

Der deutsche Kitltureinfluß in Polen ist uralt. Er ist
viel älter als die Erziehungsarbeit Preußens in den uns
einst verlorengegangenen Ostprovinzen selbst. Er ist so alt
wie die deutsch-polnische Nachbarschaft überhaupt. Schon
vor der deutschen Ostsiedlung begannen die polnischen
Konige, ihren Staat nach deutscheui Vorbild zu organisie-
ren. Jm Verlaufe des Mittelalters wurden dann in Polen
weit über 100 deutsche Städte gegründet, ganz zu schwei-
gen von denen, die zwar zu deutschem Recht, aber mit
slawischen Bewohnern angelegt wurden. Handel und Ge-
werbe lagen vom 13. bis zum 15. Jahrhundert fast ganz
in deutschen Händen. Eine ungeheure Welle deutschen Kul-
tureinflusses ergoß sich über das Land. Deutsche Wohn-
kultur deutsche Tracht und deutscher Tanz wurden von
den Polen übernommen. Vielfach gingen auch die deut-
schen Namen der übernommenen Kulturgüter in die pol-
nische Sprache über. Tausende deutscher Lehnworte im
Polnifchen, wie ,,hamer« (,,Hammer«), ,,hebl« (,,Hobel«),
,ratusz« (,,Rathaus«), ,,rachunek« (,,Rechnung«) u. a. sind
Zeugen dieses Vorganges. ·

Aber nicht nur im Bereich des städtischen Lebens ist
dieser deutsche Kultureinfluß allenthalben zu spüren. Viel-
leicht weniger sichtbar, aber um so nachhal iger hat der
deutsche Bauer die polnischen Lebensverhä tnisse beein-

 

 

flußt. Durch die seit dem 13. Jahrhundert zuwandernden
deutschen Bauern wurde Polen mit besseren Formen des
Ackerbaus, vor allem der Dreifelderwirtschaft, bekannt.
Während der polnische Bauer vorher nur einen ungeregel-
ten Aekerbau in · Form der wilden Feldgraswirtschaft
kannte, lernte er in der Dreifelderwirtschaft einen geregel-
ten Fruchtwechsel mit weit höheren Erträgen kennen. Das
bessere deutsche Recht befreite teilweise die polnischen Bau-
ern auch aus ihrer drückenden Lage und sicherte ihnen erst
den Lohn ihrer Arbeit. Durch die Rodung großer Wald-
gebiete und die Gründung von neuen Dörfern zu deut-
schem Recht, vor allem am Fuße der Karpaten, kam es
zur Bildung weiter, neuer Ackerflächen. Dies alles hob den
Wohlstand des Landes mächtig. Am nachhaltigsten war
der deutsche Einfluß in den Deutschland benachbarten Ge-
bieten und in Galizien. Gab es doch im 13. und 14. Jahr-
hundert im Karpatenvorland neben etwa 50 rein oder
überwiegend deutschen Städten hutiderte deutscher Bauern-
dörfer, die zum großen Teil noch bis ins 16. Jahrhundert
hinein ihren deutschen Charakter wahrten.

Durch das Vorbild der deutschen Bauern aus den
Volksinsel-Dörfern Westpolens und Galiziens wurde das
Leben des polnischen Bauern in geradezu unvorstellbarer
Weise beeinflußt. Als Beispiel sei nur der Wandel der
Wohnverhältnisse herausgegriffen. Vor der Uebernahme
deutscher Bauweise war das polnische Bauernhaus ein
Einraumhaus, dessen einziger Wohnraum bis unter den
Dachsirst reichte und von einem riesigen kaminlosen Koch-
ofen geheizt wurde. Erst unter deutschem Einfluß erfolgte
das Einziehen einer Zimmerdecke und die Unterteilung des
Wohnraumes in Küche und Stuben. Auch ätißerlich wurde
das polnische Bauernhaus soweit umgestaltet, daß man
geradezu von einer Uebernahme des deutschen sprechen
kann. Noch heute ist dieses unter gewissen Umgestaltungen
übernommene deutsche Bauernhaus im steten Vordringen
nach Osten begriffen.

Nach der Polonisierung des mittelalterlichen Deutsch-
tiims setzte seit Ende des 16. Jahrhunderts erneut eine
Einwanderung deutscher Bauern nach Polen ein. West-
preußen und Pommern, Märker und Schlester waren es in
der Hauptsache, die nach Osten zogen. Sie machten vor
allem die bisher unbesiedelten Sumpf- und Moorflächen
durch Entwässern urbar. Damals ist auch das Weichseltal
deutsch besiedelt worden. Seit jener Zeit zieht sich bis
80 Kilometer oberhalb von Warschau eine ununterbrochene
Kette deutscher Dörfer das Weichseltal entlang. Aber nicht
nur ein intensiverer Ackerbau und eine bessere Viehzucht,
auch Obst- und Gemüsebau sind erst durch die deutschen
Bauern in Mittelpolen heimisch geworden. Die Deutschen
waren es auch, die bei ihrer Einwanderung nach Wolhy-
nien in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts den
Brunnenbau mitbrachten. Bis dahin war nicht einmal der
bei uns seit dem Mittelalter gebräuchliche Schacht- und
Ziehbrunnen bekannt. der die Viehzucht und damit die
menschliche Siedlung auch abseits der natürlichen Wasser-
läufe ermöglichte. . .

Vom Anbeginn der polnischen Geschichte bis zur
Gegenwart zieht sich so eine ununterbrochene Kette deut-
scher Kulturleistungen, ohne die das polnische Volk heute
noch auf einer weit primitiveren Daseinsstuse leben wurde.
Gerade auf dem Gebiete der materiellen Kultur verdankt
das Polentum entscheidende Einflüsse dem deutschen
Bauern. Die Haltung Polens seit Entstehung des pol-
nischen Staates nach dem Weltkrieg, die planmaßige Aus-
rottung des Deutschtums und die wirtschaftliche Verlotte-
rung beweisen deutlich die polnische Unfähigkeit, kulturelle,
politische und wirtschaftliche Verantwortung zu tragen.

Dr. Werner Schulz.

Rappleim kannte die Engländer!
»Englische Minister unterhielten Lügner und Schmäh-

schriftsteller in allen Winkeln Europas«.
Wie gut Napoleon die Engländer durchschaut hatte,

läßt folgender Abschnitt der ,,Denkwürdigkeiten von
St. Helena« (oder Tagebuch, in welchem alles, was Napo-
leon in einem Zeitraum von 18 Monaten besprochen und
gethan hat, Tag für Tag ausgezeichnet ist) des Grafen von
Las Cases erkennen (aus dem Französischen übersetzt,
Erster Band. Stuttgart und cL«übingen, in der J G.
Eottaschen Buchhandlung, 1823):

. . . Wie dem aber auch sey, so hatte bei diesem all-
gemeinen z. Zi. seiner Macht gegen ihn (Napoleon) gerich-
teten Geschrei England immer die erste Stelle.

Dort fanden sich immer zwei große Werkstätte in vol-
ler Tätigkeit: Die der Emigranten, denen alles gut war;
und die der englischen Minister, welche diese Beschimpfun-
gen in ein System gebracht hatten; sie suchten Handlung
und Wirkung nach bestimmten Regeln zu organisieren; sie
unterhielten mit ihrem Geld Lügner und Schmähschrift-
teller in allen Winkeln Europas; man zeichnete ihnen ihre
ahn vor; man verknüpfte, man kombinierte ihre Angriffe

usw. usw.
Vorzüglich aber war es in England selbst, wo das

englische Ministerium die Anwendung dieser mächtigen
Waffen vervielfachte. Die um so vieles freieren und auf-
geklärten Engländer mußten mit stärkeren Waffen aufge-
regt werden. Bei diesem Systeme ergab sich für die Mini-
ster der doppelte Vortheil, die öffentliche Stimmung gegen
den gemeinschaftlichen Feind zu erbittern und d e n B l i ct
von ihrem eigenen Betragen abz·ulenken,
dadurch, daß sie die Klagen und die öffentliche Entrüstung
auf den Charakter und die Handlungen eines anderen
auswärtigen Feindes wälzten. Dadurch retteten sie sich
in Beziehungen auf ihren eigenen Charakter und schützten
ihre eigenen Handlungen vor einer Untersuchung und vor
Gegenbeschuldigungen, die sie in Verlegenheit setzen tön-
nen. Dadurch erscheinen nun die Ermordung Pauls zu
St. Petersburg, die unserer Gesandten in Persien, die
Entführung Neper-Tandh’s aus der Freien Hansestadt
Hamburg, die im vollen Frieden erfolgte Wegnahme der
Beiden reichbeladenen spanischen Fregatten, die Erobe-
rung von ganz Indien, die gegen den Jnhalt bestimmter
Verträge fortgesetzte Beibehaltung von Malta und vom
Kap der Guten Hoffnung, der machiavellistische Druck des
Vertrages von Amiens, die ungerechte Hinwegnahme
unserer ahrzeuge, vor einer neuen Kriegsklärung, die
mit so alter und spöttischer Treulosigkeit geraubte
dänische Flotte usw usw. — als ebensoviele Greueltaten,
die sich in her allgemeinen Entrüstung verlieren sollten,
die man künstlicherweise gegen einen Anderen aufregte.

berufene Holdaten in Feinde-lind
Schlichte Wahrheiten gegen freche sagen.

Ein beliebtes Thema der feindli en Lügetipropaganda
bilden s on von alters her die an ebl chen Greuel der deut-

en So baten. Jn be onderer Bl te stand es während des
eltkrieges bei dem bl hartigen EinmarsZ der Deutschen in

Belgien und Frankreich. Wir sind in der age, von neutraler
Seite nachaevrüsti Berichte über das Verhalten deutscher Sol-

‚
1

daten in Fetndesland geben zu könne-, die durch die innere
Schli theit itnd Wahrhaftigkeit ihrer Darstelluiigsweise den
-deuts eu Soldaten tvirkun svoller kennzeichnen, als das ein
Loblied vermag. Kommt a z. B. am 20. August 1914 hie
8. Kompanie eines Jnfanterie-Regiments bei Doncherv nahe
der allen Deutschen teueren Festung Sedan hart an der fran-
zösisch-belgischen Grenze vor einen Eisenbahtidamm, an dem
ein Ba nwärterhaus an einem Straßendiirchlaß stand. An
seiner ückseite rauschte die Maas vorbei. Straße, Eisenbahn
und Brücke bilden einen wichtigen Verkehrsknotenpunkt, der
natürlich das Feuer der Artillerie auf sicg zieht. Jm Nu
steht das Haus in Flammen. Man hört iiidergeschrei von
unterm Dach. Sofort laufen einige Soldaten ins Haus. stür-
men in das obere Geschoß, ergreifen die Kinder und sprin-
gen, ba der Aus ang nach unten nicht mehr möglich, vom
rennenden Dach erunter. Die Mutter ist so entsetzt itnd ver-

stört, daß sie sich in die nahe Maas stürzt. Aber ein deutscher
Soldat bringt fofort nach und rettet fie. So wurde durch

spNichtachtung des eigenen Lebens und kühne Entschlossenheit
Eine hganze Familie von deutschen Soldaten vor dem Tode
ewa rt.

Eine andere kleine Episode spielte sich etwa vier Wochen
später schon tie er in Frankreich ab. Die Soldaten haben be-
reits allerlei trapazen hinter sich. Die Kriegslage gewährt
eine kurze Rast zur Ausfrischung von Leib und Seele. Es ist
verständlich daß man einen solchen Tag schon äußerlich durch
ein ordentlich ubereitetes Mahl auszeichnet, zumal die Ge-
legenheit sich a s ünsti erwies, denn es gab Schweinefleisch.
Kaffee, russischen ee, eis und pro Kop ein halbes Brot.
Um mal „fein“ zu kochen, suchte sich unsere Artillerieabteilun
einen Ofen. Sie fand diesen n einem Hause. Dieser Umstan
gab der so sorgfältig vorbereiteten Erholungsfeier eine nicht
erwartete Wendung, mit der zum Schluß aber alle Beteiligten
aus tiefsten Herzen zufrieden waren. Doch lassen wir den
Führer der Abteilung selbst erzählen: »Wir kamen in das
. aus und fanden eine Frau mit sechs Kindern, blaß. abge-
härmt, die Kinder mit otgeweinten Augen. Der Vater war
im Krieg, die Frau un Kinder völlig mittellos Das alte
Bild, nichts zu essen! Jch nahm die 14 Mann meiner Abtei-
lung beiseite, utid kaum fsprechen wir fünf Minuten, da waren
wir einig: wir wollten ür die Frau und die Kinder kochen!
Wir machen uns am Ofen zu schaffen, die Frau sie t uiis ver-
wundert zu. Es gelingt uns schließlich, durch eichen der
Frau beizubrinien, was wir wollen. Sie kann es nicht lau-
ben. Bis die atsachen für sich sprechen. Das Essen tand
fertig auf dem Tisch! Von meinen 14 Mann aß nicht ein
einziger. Wir kochten utis etwas Tee und tranken ihn. Die
Frau weinte vor Freude. Die Kinder fingen an zu lachen
und wurden zutraulich. Einer von meinen Leuten, ein alter
Reservist. weinte auch. Jch fragte ihn nach der Ursache. Da
antwortete er: »Herr Unteroffizier versteht das nicht, ich bin
Vater von vier Kindernl«. Er nahm ein Kind auf die Knie
und gab ihm zu essen; es sah unbeschreiblich schön aus, die
robusten Krieger und das zarte Kindl Unser Abschied von der
Frau wird uns allen unvergeßlich bleiben. Jedem gab die
rau wohl dreimal die Hand, und ihr »Merei Wimpern!“

wollte nicht enden.« Der deutsche Soldat von eute it kein
anderer in dieser Beziehun als sein Kamerad von 1914l Dar-
um sollen diese kleinen wa ren Erlebnisse aus der Vergangen-
heitt dgzu beitragen, bie gegnerischen Lügen der Gegenwart zu
ent rä ten.

. Kaienitaare sind iii sit-wach
Ein alter Aberglaube.

Eine weni beachtete, aber gleichwohl einwandfrei fest-
stehende Tatsa e ist, daß Fliegen, so wahllos nsie auch sonst
sind. sich niemals auf Katzen setzen und ihre Nahe uberhaupt
gern meiden. Man hat diese eigenartige Erscheinung auf ihre
Ursache hin geprüft und ist dabei zu einem nicht uninteressanten
Ergebnis gekommen.

Zunächst hätte man natürli annehmen können, daß die
Fliegen viellei t den charakterikti chen Katzengeruch nicht ·lieben,
doch setzen sich liegen anderer eits auf große Katzen, tote z.B.
Löwen. oft gerade mit besonderer Vorliebe, also durfte der
Katzengeruch sie nicht abschrecken Ebensowenig scheint die Katze
als geschickte Fliegenfängerin, die sie zwar ist, von den Fliegen
gefürchtet zu werden, denn Affen snd noch viel bessere Fliegen-
fänger und werden gleichwohl von Fliegen viel belastigt.

Dagegen kommt ein anderer Grund in Betracht,··und das
ist das Katzenhaar. Der Bau des Katzenhaares ist namlich so
sein, daß er zu schwach ist, eine Fliege zu tragen. Der »Ka en-
elz ist des alb eine äußerst unbeaueme, ia geradezu gefahr iche
nterlage ür die Fliegen. Das ist der wirkli e Grund, aus«

hegt hie Fliegen es vermeiden. sich attf einer atze niederzu-
a en.
Jm Zusammenhang mit dieser Erscheinung steht offenbar

auch der ländliche Aberglaube. daß Katzenhaare giftig seien.
Dingen, die sogar von Fliegen gemieden werden, mußten wohl
na dem Volksglauben un edingt geheimnisvolle Krafte inne-
wo nen.

Weniger als die bekannte Eigenschat des Katzenhaares,
elektrisch zu sein, mag daher gerade die rjchemung, daß sich
keine Fliege auf ein Katzenhaar setzt, zu diesem Aberglauben
beigetragen haben, dem man immer noch, bege net, wie es
denn auch heißt, daß, wer ein Katzenhaar schlu t, davon die
Schwindsitcht bekommt.

 

 

Jni Frieden gab das Deutsche
Volk große Spenden für das
WHW. Jin Kriege nun,
das wird 'unfer Stolz sein,

werden wir unserem Kriegs-m68).
die größten Opfer bringen, die der
Einzelne überhaupt nur ermöglichen kann.

 

 

 

Entgegen den Gerüchten, die im Umlauf
» sind, möchte ich bekannt geben, daß meine
Firma nach meiner Rückkehr in alter Form
weiter geführt wird. Ich bitte meine werten
Kunden mit ihren Aufträgen etwas Geduld zu
haben, sie werden prompte Erledigung finden.

Kurt Fischer
Denkmal-sechste

Brocken, Creusas-use
z. Zt. im Felde

 

    

 

  Brockauer Vereinsattzeigen.
M.-G.-V. »Frohsititi« zaroclau. Ab Donnerstag, den 19. Oktober

findet die regelmäßige Uebungsstunde im Vereinslokal statt. Pünkt-
,liches Erscheinen aller Sangeskameraden ist Pflicht.
 

quumkfcu Heute neu!
Breslauer Hausfrau

Feldpostkaktons ää‘äfnägi’; Illustriert-
mit Ausdruck ,Feldpost« äiid’äiäw‘m

hält vdrrätig ö“ haben in

E. Dodeik’s Erben Dauer-s Bucht-via 


